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Millionen 
haben 

mitratifiziert 

Junge Gewerkschafter, SDAJier 
und Lehrlingszeitungsredakteure 

rufen Lehrlinge und Jung­
arbeiter zur Abstimmung über 
die Verträge auf. 97,5 Prozent 

stimmen mit JA. 

fizierung der Verträge eingesetzt. Und wir 
haben gesagt: Schiebt die Sache nicht auf 
die hinge Bank. Ratifizierung sofort. Aber 
die BrandtiScheei-Regierung hat gewartet, 
bis ihr ein Abgeordneter nach dem anderen 
buchstäblich abgekauft wurde. Wir sind 
mit Massenaktionen gegen den Sturz dieser 
Regierung aufgetreten. Und wir haben be­
wiesen, daß Millionen stärker sind als Mil­
lionäre. Wir haben alles Trennende beiseite 
geschoben und gemeinsam gehandelt. Gera­
de deshalb fehlt uns jedes Verständnis da­
für, daß die Bundesregierung jetzt ausge­
rechnet mit den erklärten Feinden des 
Friedens - mit Strauß und Barzel - Ge­
meinsamkeit machen will. Zwischen wem 
es Gemeinsamkeit gibt, das haben die 
Aktionen der letzten Wochen gezeigt. Sie 
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Den Wortlaut der Verträge von Moskau 
und Warschau dokumentieren wir auf 
den jugendpolitischen Blättern dieser 
elan-Ausgabe. Wer weitere Exemplare 
benötigt, wendet sich an: 
elan, 46 Dortmund, Brüderweg 16 
oder 
Angela-Davis-Buchhandlung, 46 Dort­
mund, Kamp str. 80 

• ••••••••••••• 

Keine Gemeinsamkeit 
mit der CDU/CSU 

•••••••••••••• 

haben aber auch gezeigt, daß es mit 
CDU/CSU absolut keine Gemeinsamkeit 
geben kann." 
Binnen weniger Wochen haben Demokra­
ten in allen Teilen der Bundesrepublik 
mehr als eine Million Unterschriften ftir die 
Verträge, gegen Strauß und Barzel, gesam­
melt. 
Sie haben der CDU/CSU eine Abfuhr er­
teilt, weil sie wissen, was CDU/CSU-Politik 
ist. Der Bundesjugendsekretär des DGB, 
Walter Haas, formulierte das so: 
"Wir erinnern uns sehr genau an die Politik 
der CDU/CSU in den 20 Jahren nach dem 
2. Weltkrieg: 
Militarisierung der Bundesrepublik; Wirt­
schaftspolitik auf dem Rücken der arbei­
tenden Menschen; kalter Krieg gegenüber 
den Nachbarstaaten im Osten; Verhinde­
rung sozialer Reformen." 

Lehrlinge und Jung­
arbeiter stimmen ab: 
97,5 Prozent für die 
Verträge! 

"Ich bin für die sofortige Ratifizierung 
der Verträge von Moskau und War­
schau, gegen Strauß und Barzel 
Ja 0 Nein 0" 

Über diese auf Stimmzetteln abgedruck­
te Frage entschieden in den letzten 
Wochen Tausende von Lehrlingen und 
jungen Arbeitern. Außerdem war auf 
den Stimmzetteln der Wortlaut der Ver­
träge abgedruckt, um eine sachkundige 
Entscheidung jedes Abstimmenden zu 
gewährleisten. Hier einige Ergebnisse, 
die bis Redaktionsschluß vorlagen: 

Bremen, Berufsschulzentrum: 
Abstimmende: 296 
Ja-Stimmen: 287 
Nein-Stimmen: 9 

Essen, Krupp-Lehrwerkstatt: 
Abstimmende: 133 
Ja-Stimmen: 129 
Nein-Stimmen: 4 

Frankfurt/M., Farbwerke Hoechst: 
Abstimmende: 546 
Ja-Stimmen: 543 
Nein-Stimmen: 3 

Gelsenkirchen, Rheinstahl: 
Abstimmende: 90 
Ja-Stimmen: 86 
Nein-Stimmen: 4 

Mannheim, Berufsschule C 6: 
Abstimmende: 99 
Ja-Stimmen: 89 
Nein-Stimmen: 9 
Ungültig: 1 

München, Berufsschule am Gotzinger­
Platz: 
Abstimmende: 60 
Ja-Stimmen: 49 
Nein-Stimmen: 9 
Ungültig: 2 

Nürnberg, Berufsschule 2: 
Abstimmende: 
Ja-Stimmen: 
Nein-Stimmen: 

Wuppertal, Farbwerke Bayer: 
Abstimmende: 
Ja-Stimmen: 
Nein-Stimmen: 

Wuppertal, Metallfabrik Jäger: 
Abstimmende: 
Ja-Stimmen: 
Nein-Stimmen: 

84 
80 

4 

100 
100 

0 

70 
70 

0 

Bei Redaktionsschluß hatten sich bei 
den Abstimmungen 97,5 Prozent der 
befragten Jugendlichen für die Verträge 
und gegen Strauß und Barzel entschie­
den! 



Lieber Abonnent des elan! 
Du weißt sicherlich: das Jugend­
magazin elan erscheint im Weltkreis­
Verlag. Und heute will sich der Ver­
lag einmal an alle Abonnenten des 
elan wenden. 
Worum geht es? Täglich erreichen 
uns zahlreiche Briefe. Konkreter ge­
sagt: Täglich erreichen unsere 
Abonnentenabteilung zahlreiche 
Briefe. 
Da sind zuerst diejenigen, in denen 
Gruppen Mehrverkaufsexemplare 
bestellen oder auch junge Gewerk­
schafter, Naturfreundejugendmitglie­
der, Falken, SDAJier ihr Abonne­
ment bestellen. Über solche Briefe 
freuen wir uns gemeinsam mit unse­
ren Redakteuren. Dann gibt es aber 
auch Briefe, in denen eine unregel­
mäßige Zustellung reklamiert wird 
oder Beschwerde geführt wird über 
unser Rechnungswesen. 
"Warum habe ich die letzte Ausgabe 
nicht erhalten? " 
Diese Frage wird uns immer wieder 
in Briefen gestellt. Jede Bestellung, 
die wir erhalten, wird sofort bei der 
Post eingewiesen. Die Auslieferung 
des elan läuft über die Post und das 
jeweilige Zustellpostamt für den 
Stadtteil, für die Stadt oder das Ge­
biet, in dem der Leser wohnt. Sollte 
also elan einmal nicht ausgeliefert 
werden, bitte bei diesem Zustellpost­
amt reklamieren. Seitens des Verla­
ges ist eine Kontrolle nicht möglich! 
"Ja, ja- das liebe Rechnungswesen" 
Ein Rechnungswesen im ursprüng­
lichen Sinne haben wir nicht mehr. 
Aus Gründen der Vereinfachung 
haben wir 9en Weg gewählt, die an-

fallenden Abo-Kosten vierteljährlich 
durch die Post - also durch den 
Postboten - einziehen zu lassen (bit­
te keine Abo-Kosten unaufgefordert 
überweisen!). Das erspart uns das 
Schreiben von -Rechnungen. 
Das hat auch seinen Vorteil für unse­
re Leser! Der Postbote kommt vier­
teljährlich zu unseren Lesern und 
kassiert die Abo-Kosten für drei 
Monate = DM 3,25. Der Leser hat 
den Vorteil, daß er nicht auf einmal 
den Jahrespreis von DM 13,- zu 
zahlen hat. Bei vielen Lehrlingen, 
Jungarbeitern und Schülern sind DM 
13,- ein schöner Batzen! Notwendig 
dabei ist nur, daß die Nachnahme, 
die der P'ostbote kassieren will, auch 
eingelöst wirc!.- Deshalb werden wir 
ab sofort im elan jeweils darauf hin­
weisen, wann mit dem Postboten zu 
rechnen ist. Damit man, wenn man 
nicht selbst zu Hause ist, Mutter, 
Vater, Geschwister etc. über diesen 
Besuch informieren kann. 
Und sollte dennoch keiner zu Hause 
sein: der Postbote hinterläßt eine 
Benachrichtigung. Dann ist immer 
noch sieben Tage lang Zeit, die 
Nachnahme beim Postamt einzu­
lösen. 

Übrigens: Für das nächste Quartal 
wird der Postbote um den 15. Juni 
herum die Abonnentenkosten ein­
ziehen. Bitte entsprechend einrich­
ten! 

Sollten noch Fragen unklar geblie­
ben sein? Schreib' uns doch. Wir 
geben gerne Antwort 
Herzliehst 
Weltkreis-Verlags-GmbH 
- Werner Maletz -
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Von Wolfgan Barteis ' 



Festival-land DDR 

Junge Arbeiterinnen und Arbeiter der 
Max-Hütte: Sie entwickelten in eigener 
Regie ein .,Neuerer-Objekt": Die 
"Knüppelverei nzelung". 

"Und hier ist unser Ausbildungsraumfür 
elektronische Datenverarbeitung (EDV). 
Darf ich die Lehrausbilderin vorstellen? " 
Fritz Arlt, amtierender Abteilungsleiter der 
Betriebs-Berufsschule der Max-Hütte , 
führte mich durch sein Reich. So sehr ich 
mich auch anstrengte, eine Ausbildetin 
konnte ich jedoch nicht entdecken. Nur 
ein junges Mädchen, knapp zwanzig Jahre 
alt, lief zwischen den verschiedensten 
Computer-Typen herum. Sicherlich ein 
Lehrling- dachte ich. 
Der "Lehrling" kam auf u ns zu, gab mir 
ganz selbstsicher die Hand und stellte sich 
vor: "Tamara Neubauer. Ich bin hier die 
Ausbilderin!" Ich muß wohl ein recht 
dummes Gesicht gemacht haben, denn 
Tarnara fügte schnell noch hinzu : "Ich ha­
be hier meine Lehre gemacht. Ich schnitt 
bei der Prüfu ng so gut ab, daß ich �eich 
Ausbilderin wurde. Inzwischen habe ich 
natürlich noch eine ganze Reihe von Lehr­
gängen besucht. Seit Juli 1970 mache ich 
das jetzt schon. Damals war ich gerade 18 
und es war gar nicht so leicht. Meine ersten 
Lehrlinge kannten mich noch von meiner 
eigenen Lehrzeit. Aber ich habe es ge­
schafft." 

Mit 20 Ausbilderin 

T a  mara Neubauer -eine Ausnahme? Eir 
Zufall? Oder steckt mehr dahinter? Ihr 
Bildungsweg ist der für die DDR typische. 
Nach dem A bschluß der "Zehnklassigen 
allgemeinbildenden polytechnischen Ober­
schule" begann sie ihre zweijährige Lehre 
als "Facharbeiter iür Datenverarbeitung". 
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Übergabe eines 
Jugendobjekts 
im Walzwerk 

Ohne "Flickwerk" ins Jahr 2000 

Ein Gang durch diese Berufsschule zeigt, 
daß Tarnaras Erfolg kein Zufall ist. In der 
Lehrwerkstatt z.B. stehen Original-Maschi­
nen neuesten Datums: Die Fabrikations­
schilder tragen die Jahreszahlen 1971 und 
1972. Und noch etwas überrascht mich. 
Über die Hälfte der Lehrlinge hier sind 
Mädchen. Eine von ihnen ist Gabriele Was­
muth, 16 Jahre alt. Sie übt gerade Handgrif-j 
fe an einer numerisch gesteuerten Fräsma­
schine. "Ich bin Zerspannungsfacharbeiter 
im zweiten Lehrjahr. Technik hat mir 
schon immer Spaß gemacht." Als ich sie 
frage, ob sie den Jungen gegenüber benach­
teiligt sei, weiß sie nicht, was ich meine. 
Was sie denn in ihrer Freizeit macht? Sie 
·drückt mir eine Broschüre in die Hand. 
"Veranstaltungsplan Kulturpalast" steht 
darauf. "Ja, wir haben einen eigenen Kul­
turpalast. Jeden Tag ist dort etwas los. 

Heute Abend ist zum Beispiel ,Treffpunkt 
Jugendklub! Wir wollen mal ausführlich 
über die Weltfestspiele diskutieren." 
Weiter geht es durch die Berufsschule. Im 
zweiten Stock sind viele kleinere "Kabinet­
te" untergebracht. Hier sind die Lehrlinge 
in kleineren Gruppen zusammengefaßt. Mit 
einem Ausbilder erarbeiten sie intensiv 
kompliziertere Probleme. Insgesamt gibt es 
für die ca. 400 Lehrlinge 28 Ausbilder. Ein 
anderes Gebäude ist der Theorie gewidmet. 
Physik- und Chemier.äume, Sprachlabor, 
die Bibliothek mit 5 000 Bänden stehen 
den Lehrlingen zur Verfügung. Ungefähr 
die Hälfte ihrer Ausbildungszeit verbringen 
sie hier. Kein Wunder: über ein Drittel der 
Lehrlinge erhält seinen Facharbeiterbrief 
zusammen mit dem Abitur. 

Raucherinsel gegen Lungensehrnacht 

Welche Möglichkeiten haben nun die Lehr­
linge, auf ihre Ausbildung Einfluß zu neh­
men? Der FDJ-Sekretär der Berufsschule 
berichtet: "Ich habe die Möglichkeit, an 
allen Besprechungen der Schulleitung teil­
zunehmen und natürlich bringe ich da je­
desmal die Vorschläge der Jugend vor." 
Fritz Arlt bestätigt das mit einem Beispiel: 
"Bei uns im Lehrbetrieb ist Rauchen gene­
rell verboten - für Lehrlinge und für Aus­
bilder. Doch viele brauchen eben zwischen­
durch ein paar Züge. So schlug die FDJ 

10 

vor, daß wir eine ,Raucherinsel' schaffen. 
Und jetzt haben wir sie." 
Im Büro des BGL-Vorsitzenden Werner 
Linke kommen wir auf ein anderes Thema 
zu sprechen. (BGL heißt Betriebsgewerk­
schaftsleitung.) Wie steht es mit dem Ju­
gendarbeitsschutz? "Da gibt es eindeutige 
Vorschriften im Gesetzbuch der Arbeit. 
Und eine gewerkschaftliche Kommission 
hat die Aufgabe, zu überwachen, ob auch 
alle Bestimmungen eingehalten werden. 
Auf der Max-Hütte haben wir 22 gewerk­
schaftliche Arbeitsschutzinspektoren, die 
das Recht haben, Auflagen zu erteilen. Sie 
werden durch 25 5 gewerkschaftliche Ar­
beitsschutzobmänner in ihrer Arbeit unter­
stützt. Nur zum Vergleich, die Max-Hütte 
hat 6 5 00 Beschäftigte." 
Ebenfalls eine wichtige Aufgabe hat hier 
der Jugendausschuß der BGL. Kollege 
Linke: "Er kontrolliert, daß der Betriebs­
einsatz der Lehrlinge entsprechend dem 
Ausbildungsplan erfolgt. Die Lehrlinge 
werden entsprechend ihrem Ausbildungs­
grad und -ziel eingesetzt, nicht etwa als 
Lückenbüßer." 

Rationalisierung - in eigener Regie 

Die Max-Hütte ist ein "alter" Betrieb. Vor 
27 Jahren noch hieß der Chef Flick. Heute 
stehen die Max-Kumpel vor der Aufgabe, 
ihr Werk in eigener Regie zu modernisieren 
und zu rationalisieren. Wie sieht das in der 
Praxis aus? Bedroht hier die neue Technik 
die Arbeitsplätze? 
Michael Kurzer, 2. Sekretär der FDJ-Lei­
tung der Max-Hütte, vor wenigen Jahren 
selbst noch Lehrling und inzwischen Jung­
Ingenieur, kommt gerade von einer Bera­
tung. Übrigens ist er für seine FDJ-Arbeit 
freigestellt. Er ist der Mann für meine Fra­
ge: "Bei uns im Betrieb gibt es einen ,Plan 
der sozialistischen Rationalisierung'. In 
möglichst breiter Form wird dieser Plan zu­
sammen von der Werksleitung und der Be­
legschaft erarbeitet. Erst wenn die gewerk­
schaftliche Vertrauensleu tevollversamm­
lung und die Werksleitung zustimmt, wird 
er zur Richtschnur. Damit wird gesichert, 
daß die Rationalisierung sich auf die 
Schwerpunkte konzentriert und jeder Kol­
lege von Anfang an einbezogen ist. Auch 

die Jugend geht von diesem Plan aus. Wir 
haben hier einen ,Rat juf\ger Raticnalisato­
ren'. Sechs junge Arbeiter und Arbeiterin­
nen und zwei junge Ingenieure beraten 
hier, welche Aufgaben. die Jugend überneh­
men kann." Das hört sich gut an, denke 
ich. Mit einem Beispiel hält Michael nicht 
lange hinter dem Berg: "Vor wenigen Jah­
ren gab es im Walzwerk noch schwerste 
körperliche Bedingungen. Im Warenlager 
mußte mit der Hand eingerichtet werden. 
Im Plan war das als Schwerpunktaufgabe 
aufgeführt. International gesehen gab es da 
kaum Erfahrungen. Ein Jugendkollektiv 
hat das zusammen mit dem ,Klub junger 
Techniker', einer Einrichtung des Rates, 
übernommen. Am Anfang gab es große 
Skepsis. Doch in kurzer Zeit war es ge­
schafft: erfolgreich verteidigten die Neue­
rer ihre Entwicklung vor den Kollegen, die 
später damit arbeiten werden. Früher arbei­
teten in der Abteilung sechs Mann unter 
schwersten körperlichen Bedingungen. 
Heute schaffen es zwei mit der halben An­
strengung. Unter dem Titel ,Knüppelverein­
zelung' wurde unser Projekt übrigens auf 
der Messe der Meister von Morgen mit der 
Goldmedaille ausgezeichnet." 
Ich melde Bedenken an. "Was wurde aus 
den Vieren, die hier ,wegrationalisiert' wur­
den? " Doch schnell hat Michael mich be­
ruhigt: "Vor wenigen Jahren z.B. wurde 
unsere Grube Wittmannsreuth geschlossen. 
Vier Jahre dauerte der Prozeß. Als das Tor 
zu war, hätte jeder einen neuen Arbeits­
platz, eine neue Qualifizierung, selbstver­
ständlich ohne Lohneinbußen. Das ist Ra­
tionalisierung auf sozialistische Art." 

Ohne Flick geht's besser 

Die Max-Hütte in Unterwellenborn ist 
nicht die einzige, die diesen Namen trägt. 
Eine andere Max-Hütte, die in Sulzbach­
Rosenberg, machte Anfang des Jahres 
Schlagzeilen: Kurzarbeit wurde eingeführt 
und die Arbeiter befürchten eine Betriebs­
stillegung. Unterwellenborn liegt in der 
DDR. Sulzbach-Rosenberg in der Bundes­
republik, die Hütte wird immer noch be­
herrscht von Friedrich Flick. Warum brau­
chen die Max-Hütten-Kumpel in der DDR 
keine Angst vor Kurzarbeit und überra­
schendem Arbeitsplatzverlust zu haben? 
Ich stelle diese Frage an Rudolf Koch, den 
amtierenden Direktor für Kader, Bildung 
und Sozialpolitik in Unterwellenborn. 
Seine Begründung ist sein Lebenslauf: 
"Heute bin ich 50 Jahre alt. Angefangen 
habe ich mal mit einer Schlosserlehre. Ich 
war das achte Kind in einer Arbeiterfami­
lie. Was hatte ich da schon für Chancen? 
,Führer, Reich und Vaterland' haben mir 
die Jugend geraubt. Nach der Befreiung 
habe ich hier als Schweißer angefangen. 
Meine Kollegen haben mich aufgefordert 
zu studieren. Ich wurde bald Neulehrer. 
Heute ist aus dem Schlosserstift ein Werks­
direktor geworden. Und jetzt hab ich mir 
vorgenommen, Doktor der Philosophie zu 
werden." 
Direktor Koch zeigt aus dem Fenster: 
"Heute ist die Max -Hütte ein V alkseigener 
Betrieb. Sie hat eine sichere Perspektive, 
die nicht bestimmt ist vom Profitstreben, 
sondern von einer sinnvollen, planmäßigen 
Entwicklung. Der Kumpel hat keine Angst 
vor der Zukunft. Die Zukunft liegt in unser 
aller Hand." 



Aktion "Rote Nelke" am 8. März 1972: 
Junge Sozialisten stehen vor Betriebstoren, 
vor den Eingängen von Kaufhäusern und 
Berufsschulen und verteilen an die Kolle­
ginnen rote Nelken - und Flugblätter: 
"Herzlichen Glückwunsch zum Internatio­
nalen Frauentag", lesen sie auf den Flug­
blättern. Und: Schluß mit der doppelten 
Ausbeutung der arbeitenden Mädchen und 
Frauen! Gleicher Lohn für gleiche Arbeit! 
Gleiche Bildungschancen für Mädchen! 

Zur gleichen Zeit, da bei Horten in Gelsen­
kirchen am 8. März 1972 Verkäuferinnen 
mit ihrer roten Nelke und einigem Nach­
denken über ihre eigene Lage an den Ver­
kaufstisch gehen, begehen Millionen von 
Mädchen und Frauen in der ganzen Welt 
den Internationalen Frauentag. Die wenig­
sten von ihnen denken an diesem Tag an 
die "Erfinderin" dieser weltweiten Aktion 
- an C1ara Zetkin. Am 27. August 1910 
begrüßte die II. Internationale Konferenz 
sozialistischer Frauen begeistert den Vor­
schlag der deutschen Revolutionärin Clara 
Zetkin, alljährlich einen internationalen 
Frauentag als Kampftag für Gleichberechti­
gung, Frieden und Sozialismus zu gestal­
ten. 
Am 5. Juli 1857 wird Clara als Tochter des 
sächsischen Dorfschullehrers Eißner gebo­
ren. Der Bruch mit dem bürgerlichen El­
ternhaus bahnt sich schnell an: In Leipzig 
kommt sie auf dem Lehrerseminar mit 
einer Gruppe junger russischer Emigranten 
und Studenten (unter ihnen ihr späterer 
Mann Ossip Zetkin) zusammen. Ossip hat 
sich der deutschen Sozialdemokratie ange­
schlossen. Als Clara 21 Jahre alt ist (und 

115 Jahre Clara Zetkin 

Einleben 
fürdie 

Befiei� 
der Frau 

nachdem sie vier Jahre lang intensiv die 
Werke der Begründer des wissenschaftli­
chen Sozialismus, von Marx und Engels 
studiert hat) vollzieht auch sie den Schritt 
in die Reihen der Arbeiterbewegung. Es ist 
die Zeit schwerster Verfolgungen unter 
Bismarcks "Sozialistengesetz" Clara 
muß, wie viele deutsche Revolutionäre, 
emigrieren: Österreich, die Schweiz, dann 
Paris, wo Clara und O;sip heiraten. Dort 
lernt sie auch eine Tochter von Kar! Marx, 
Laura, kennen - eine Freundschaft wird 
geschlossen und ein En tschluß wird gefaßt: 
Es gilt, die Arbeiterinnen aktiv in die sich 
mächtig entfaltenden Klassenkämpfe in 
Europa einzubeziehen, sie aufzuklären über 
die Ursachen der doppelt ungerechten Si­
tuation als Arbeiterinnen und Mütter unter 
dem kapitalistischen Joch. Es gilt, die 
Frauen zu gewinnen und zu organisieren 
im Kampf gegen Militarismus und Krieg. 
Und es gilt, die arbeitenden Frauen und 
Mädchen international zu organisieren im 
Kampf um ihre Befreiung. Als erste sprach 
Clara Zetkin das klar aus, was seit Beginn 
der organisierten Arbeiterbewegung zum 
Prinzip des Handeins wurde: ohne das Mil­
lionenheer der Arbeiterinnen wird der 
Kampf der Arbeiterklasse keine Erfolge 
haben. Im Kampf um ihre Befreiung, um 
Gleichberechtigung müssen sich die Frauen 
fest verbinden mit dem Kampf der gesam­
ten Arbeiterklasse, Seite an Seite mit ihren 
männlichen Kollegen. Die endgültige Be­
freiung und Emanzipation der Mädchen 
�nd F�auen wird erst im Sozialismus mög­
hch sem, dann also, wenn alle Werktätigen 
befreit sind von Ausbeutung und Unter­
drückung. 

Als sich zu Anfang des 20. Jahrhunderts 
die Arbeiterjugend ihre eigenen revolutio­
nären Organisationen und Gruppen schafft, 
da steht Clara Zetkin auf der Seite der Be­
gründer der Arbeiterjugendbewegung: mit 
Karl Liebknecht gegen den opportunisti­
schen Teil der Sozialdemokratie, der die 
Jugend nur allzugern vom Klassenkampf 
für die eigenen Interessen abhalten möchte. 
Gemeinsam mit Liebknecht, Rosa Luxem­
burg und Pranz Mehring erhebt sie als eine 
der ersten die Stimme, als die SPD den 
Kriegskrediten im Reichstag zustimmt und 
den imperialistischen ersten Weltkrieg zu 
ihrer Sache macht, geht Clara konsequent 
den Weg der Revolutionärin weiter und 
mobilisiert vor allem die Frauen gegen den 
Krieg. Sie wird verhaftet und eingekerkert. 
Clara wird Mitglied des Spartakusbundes, 
Mitbegründerin der KPD. Am 20. Juli 1920 
erhebt der erste kommunistische Abgeord­
nete im Reichstag seine Stimme und ruft 
die Arbeiter zur Solidarität mit Sowjetruß­
land auf - Clara Zetkin. Die KPD delegiert 
Clara als deutsche Vertreterin in die Kom­
munistische Internationale, die sie in das 
Exekutivkomitee wählt. 
Als die Kriegsgewinnler des ersten Welt­
krieges, die Großindustrie, mit Hilfe der 
Nazi-Partei die Weimarer Republik zer­
trümmern, erhebt Clara Zetkin zum letzten 
Mal (kurz vor ihrem Tod) im Reichstag, 
den sie als Alterspräsidentin 19 32 eröffnet, 
die Stimme: In einer aufrüttelnden Rede 
warnt sie vor der faschistischen Gefahr, 
fordert die Einheit der Arbeiterklasse und 
ihrer Organisationen, die proletarische Ein­
heitsfront gegen den Faschismus. Die Fol­
gen der Uneinigkeit der Arbeiterklasse den 
zweiten Weltkrieg hat sie nicht mehr er­
lebt. Am 20. Juni 1933 stirbt sie in Mos­
kau und wird an der Kreml-Mauer beige­
setzt. 
115 Jahre Clara Zetkin - ein Leben für die 
Befreiung, Anleitung zum Handeln Vor-
bild. 

' 

(Siehe auch ,.Jugendpolitische Blätter" in 
dieser Ausgabe) 
Peter Bubenherger 
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Wie steht's um das Liebesleben der Ar­
beiterjugend? Stimmen die Prognosen von 
BILD, QUICK, St.-Pauli-Gazetten und 
Alois Brummers Pornofilmen? Stimmt es, 
daß die Jugend von heute durch die Bet­
ten wandert wie einstmals Großvater 
durch Wälder und Auen? Soll man denen 
glauben, die in ihren Zeitungen heuch­
lerisch ein großes Wehklagen anstimmen 
über die heute ach so verdorbene Jugend, 
um dann drei Zeilen weiter haarklein zu 
beschreiben, wie man es so "treibt", um 
so ihre Leser unter dem Deckmantel von 
Moral, Sitte und Anstand kräftig aufzu­
geilen? 
elan hat über dieses Thema mit vie-
len jungen Arbeiterinnen und Arbeitern 
gesprochen. 

Von Holger Krull 

Hansi K. aus Dortmund, ein 17jähriger Werkzeu,­
macherlehrling antwortete auf unsere Frage: W1e 
sieht's bei dir aus mit Liebe und so? Hast du 'ne 
Freundin? 
"Sicher habe ich eine. Mit der geh' ich auch in's 
Bett. Warum denn nicht? Wir kennen uns 
schließlich lange genug!" 
Wemer L., 18, Autoschlosser aus Essen, trafen 
wir in einem Essener Jugendclub. Er meinte: 
"Mit meiner letzten Freundin habe ich Schluß 
gemacht. Wir konnten uns nach einem halben 
Jahr einfach nicht mehr riechen. Mit meiner 
neuen Frau habe ich noch nicht gebumst. Wir 
kennen uns erst zwei Wochen. Aber das wird 
wohl noch." 
Christine S., eine Weißnäherin, sprachen wir im 
&Ieichen Oub: ,,Nö, ich hab' zur Zeit keinen 
Preund, ich hab' grad' 'ne herbe Enttäuschung 
hinter mir. Mir reiclit's für's erste!" 
Eileen A. mißverstand unsere Frage gehörig: 
"Von 'ner Zeitung willste sein? Also auf so 'ne 
blöde Tour kannste bei mir nich' landen!" 
Unsere nächste Frage an die jungen Kumpels war: 
"Geht ihr mit jedem in die Betten? Und wenn 
ihr mit einem Liebe macht, warum? Nur so, oder 
steckt was dahinter? " 
Susi M., 16, sprach als erste: ,,Also wißt ihr, 
manchmal steUt ihr ja wirklich doofe Fragen! 
Wenn ich mit jedem und ,nur so' ins Bett geh', 
wo liegt denn dann der Unterschied zwischen mir 
und 'ner Nutte? Also, ich glaube, das macht 

niemand nur so, man macht es doch nur 1 
jemanden, den man gerne hat, den man liebt, I 
nett zu einem ist und von dem man weiß, daJi 
nicht nur bumsen will, sondern der mich a1 
gern hat und liebt. Und warum man ins B 
geht? Ihr seid gut! Weil es Spaß macht!" 
Beifälliges Murmeln und Kopfnicken rin881! 
Nur die Weißnäherin Christine widerspricht e� 
gisch: ,.Ach hör mir doch auf! Die Jungen wol 
doch alle nur das gleiche. Einmal oder zweii 
ins Bett oder im Auto, dann 'n bißeben Hinte 
tätscheln, Tschüß, morgen um acht am Bahnh 
dann stehste da und wartest dir die Füße � 



1auch. Nee, hör mir auf mit Liebe und so. G!oße 
'öne spucken sie alle, aber dann steckt ruchts 
8hinter. Wenn du Glück hast, biste noch dick 
eworden." 
�a allerdings mußte Hansi breit $Önsen. "Das 
egt aber doch auch bei dir, Christine! Wenn du 
icht darauf achtest, ob dein Freund 'n Pariser 
berzieht oder wenn du die Pille nicht nimmst, 
ann darfst du dich nicht beklagen, wenn du dick 
[irst. Und was das andere anbetrifft, wenn du 
ur auf schöne Worte hörst, dir nicht ansiehst, 
[as steckt dahinter, wenn du mit einem bumst, 
en du erst ein paar Stunden kennst, dann darfst 

Gemeinsame 
Probleme 

gemeinsam 
lösen 

-darauf 
kommt's an 

du dich nicht über sowas wundem. Denn wie 
gesagt, es sollte doch etwas mehr sein, als nur 
einer, der schöne Worte macht und möglichst 
noch ein Auto hat, sondern es soll doch ein 
echter Kumpel sein, auf den man sich verlassen 
kann, den man gern hat und der einen auch gern 
hat." 
Hier war es für uns an der Zeit, die nächste Fra�e 
zu stellen: "Wie sieht es denn aus mit der Pille. 
Nehmt ihr die? Oder nehmt ihr Gummis oder 
sowas?" 
,,Früher konnte ich die Pille nicht vertragen, aber 
heute ist die Produktion ja besser geworden, 
nachdem die Hormonzusätze auf ein Zehntel 
reduziert werden konnten. Ich komme mit der 
Pille gut zurecht", sagte Eileen, die nun davon 
überzeugt war, daß wir bei ihr "nich' landen" 
wollten, sondern daß uns die sexuellen Probleme 
der Arbeiterjugend interessierten. 
,,Ja, ich würde die Pille ja auch gerne nehmen, 
nur kein Arzt will mir die verschreiben", warf 
Susi ein. 
"Mein Arzt verschreibt mir die zwar, aber von 
dem miesen Lehrlingslohn bei Horten 18,- DM 
auf einmal zu berappen, das ist auch nicht so 
ganz ohne!" . . . . "Mir bekommt dte Pille mcht. Erstens, werde tch 
davon unheimlich dick und zweitens, habe ich 
dann immer unheimliche Kopfschmerzen und 
Übelkeit. Ich warte schon sehnsüchtig auf den 
Tag, an dem es die Pille für den Mann gibt. Das 
wäre eine echte Hilfe." 
, Eine echte Hilfe wäre es aber vor allem für uns 
Mädchen, wenn wir die Pille bekommen könnten. 
Ich such auch schon seit Wochen nach einem 
Arzt der mir die Pille verschreibt. Diese ewige 
Re�erei macht mich schon ganz kaputt." · 

"Geh' doch mal zum Asta hier an der Uni, die 
haben Adressen von Ärzten, die dir die Pille ver­
schreiben." 
"Wie steht's denn damit", warfen wir ein, "wer 
von euch würde denn die Pille für den Mann 
nehmen, wenn es eine gäbe?" ,,Natürlich würde 
ich sie nehmen. Ich trage doch eine �enauso 
große Verantwortung in der Sache wte mein 
Mädchen." ,,Na klar, ich auch", "sicher, ich 
würde sie nehmen!" Keiner, der diese Frage ver­
neinte. ,,Ist denn so alles klar mit dem Sex, habt 
ihr keine Probleme auf diesem Gebiet? " fragten 
wir weiter. 
Wieder breites Grinsen auf allen Gesichtern. 
,,Natürlich gibt's da Probleme" meinte Hansi, 
"sogar ganz große. Für unsereins �teht doc!t 
andauernd die Frage: Wo? Ich bm da rrut 
meinem Mädchen noch gut dran. Ich hab' 'nen 
Freund, der ist verheiratet. Der läßt uns dann in 
seiner Wohnung schon mal 'nen Nachmittag 
allein. Denn wo soll man es sonst machen? Auto 
ist uns zu unbequem, außerdem habe ich keines. 
Draußen geht's auch nur bei j(lltem Wetter. Hotel 
-wer soll denn das bezaltlen'f" 
,,Bei mir haut's auch gut hin. Wir sind verlobt 
und gehen schon zwei Jahre miteinander. 
Nächstes Jahr wollen wir heiraten, wenn ich zum 
Bund muß. Meine Eltern haben nichts dagegen, 
wenn meine Frau bei uns übernachtet. Sie haben 
zwar ein bißeben Schiß, von wegen der Nachbarn, 
aber die haben sich daran gewöhnt. Ich glaube 
aber, ein weiteres großes Problem ist doch, 1\aß 
viele in der Schule überhaupt nicht oder viel 
zuwenig über die Sexualität un� auch Empfang: 
nisverhütungsmethoden aufgeklart werde�. Bet 
meiner Freundin in der Berufsschulklasse smd 1 0 
Prozent der Mädchen mit 15 Jahren schwanger. 
Wenn so etwas passiert ist, dann beginnt das 
große Geschrei bei Eltern und Lehrern. In der 
Beziehung, meine ich, müßte viel mehr getan wer­
den." 
"Richtig, meine Freundin hatte von diesen 
ganzen Dingen nichts g�hört, bevor sie. m!ch 
kennenlemte. Da müßte m der Schule wrrklich 
mehr getan werden." "Vielleicht sollten wir mal 
zu diesem Thema einen Arzt zum Clubabend 

· einladen und den dann auf Flugblättern vor der 
Berufsschule ankündigen? " schlug Hansi vor. 

Aufblicken zu dem 

"Herrn der Schöpfung" 

-die Zeiten sind vorbei 

Nun, in all diesen Diskussionen, die wir geführt 
haben, kam eines ganz deutlich zum Ausdruck: 
Die Arbeiterjugend ist nicht so, wie es Springer 
und die Herren vom Bauer-Konzern gerne sehen. 
Sie wollen der Jugend eine Orgasmus-Ideologie 
einbleuen, nach dem Motto: "Wieviel hast Du 
denn geschafft? " 
Die Arbeiterjugend macht Liebe vor allem, weil 
Liebe machen Spaß macht. Sie kann heute viel 
leichter Liebe machen, weil sie eben nicht mehr 
die große Angst haben muß vor einer Schwanger­
schaft. 
Sie gehen nicht ,,nur so" und mit jedem ersten 
besten in's Bett, wie es uns die Herren Springer 
und Bauer gerne weißmachen wollen - die 
jungen Leute heute haben Achtung vor dem Part­
ner und wissen sehr wohl, was es heißt, Verant­
wortung tragen zu müssen, vor allem: sie sind 
dazu bereit. 
Die Moralvorschriften der katholischen Kirche 
sind ebenso zerbrochen, wie das klassische Bild 
der bürgerlichen Familie, in der Papa das Geld 
verdiente und Mama den Kindem den A,rsch 
abwischte. Diese Bilder stimmen nicht mehr. 
Die Frau ist heute nicht mehr Heimchen am 
Herd und Lustobjekt für den Familienherrscher, 
obwohl in den illustrierten Woche für Woche 
ein solches Bild propagiert wird. Die Jugend 
orientiert sich nach vom. Nach vom heißt hier: 
den Partner anerkennen als das was er ist: 
Gleichberechtigt. 
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Die Rache der 
BBC-Bosse 

Wie BBC die Betriebsrätewahl 

manipulieren wollte 

Am 2 7.1.1972 wurde der Wahl­
vorstand vom Betriebsrat einge­
setzt. Mir wurde die Funktion 
des Vorsitzenden übertragen. 
Das Wahlausschreiben wurde 
am 2. Februar 1972 erstellt und 
publiziert. Eine Verbesserung 
mußte am 1 1.2.72 herausgege­
ben werden, da uns bei der Zahl 
der Unterschriften für Wahlvor­
schläge ein Fehler unterlaufen 
war. Wir hatten dort geschrie­
ben, daß zehn Unterschriften 
genügen, um einen Wahlvor­
schlag bzw. Wahlvorschläge 
machen zu können. Richtig 
müssen es jedoch zehn Prozent 
(15 Unterschriften) bei den Ar­
beitern und 18 Unterschriften 
bei den Angestellten sein. 
Die Wahlvorschläge für die An­
gestellten gingen am 15.2.72 
und für die Arbeiter am 
16.2.1972 ein. Alle mit den 
nötigen Unterschriften und 
rechtzeitig eingegeben. Am 
24.2.1972 wurde ich von Herrn 
Neeff (Abteilungsleiter des 
Lohnbüros) angerufen, der 
mich fragte, ob es noch möglich 

sei, Wahlvorschläge für die Be­
triebsratswahl einzureichen. Ich 
verneinte dies mit der Begrün­
dung, daß die Wahlvorschläge 
bis zum 16.2.1972 eingereicht 
sein müßten. Er versuchte dar­
aufhin zu argumentieren, daß ja 
am 1 1.2.1972 eine Verbesse­
rung herausgekommen sei, und 
damit sich die Frist zur Eingabe 
um zwei Wochen verlängert 
habe- also bis zum 25.2.1972. 
Ich versprach ihm daraufhin, 
mich bei der IG-Metall-Verwal­
tungsstelle.zu erkundigen. Diese 
bestätigte mir wiederum meine 
Meinung. Daraufhin habe ich 
Herrn Neeff dies mündlich in 
seiner Abteilung nochmals vor­
getragen. 
Es kam daraufhin zu einer Dis­
kussion, wobei sich herausstell­
te, daß die Anwesenden - Herr 
Neeff, Herr Krüger (Sachbear­
beiter im Lohnbüro) und Frau 
Rappel (einzige Sachbearbeite­
rin des Personalbüros) - sich 
daran störten, daß ich persön­
lich kandidierte. Dazu muß 
man bemerken, daß es nur fünf 

Kandidaten für fünf Plätze im 
Betriebsrat gibt. Ich konnte 
ihnen daraufhin nur antworten, 
daß es mir trotz intensiver Be­
mühungen nicht gelungen war, 
mehr Kandidaten zu finden. 
Frau Rappel, die bei der Dis­
kussion öfter vor Wutausbrü­
chen stand, kündigte mir an, 
daß sie die Wahl anfechten 
könne. Als ich sie darauf auf­
merksam machte, daß die Wahl 
völlig ordnungsgemäß und da­
her kein Grund zur Anfechtung 
vorhanden sei, sagte sie, unter­
stützt von Herrn Krüger, daß sie 
versuchen werde, bis morgen, 
also den 25.2.1972, eine weite­
re Vorschlagsliste einzureichen 

- meinerseits erklärte ich ihr, 
daß dem Wahlvorstand nichts 
anderes übrigbleibe, als diese 
Liste abzulehnen, da sie nicht 
fristgerecht eingereicht sei. 
Am 25.2.1972, zirka 16.00 
Uhr, brachte mir Frau Rappel 
und Herr Krüger ein Schreiben 

- Vorschlagsliste - in meine 
Abteilung. Mit barschem Ton 
forderten beide von mir eine 
Empfangsbestätigung - die ich 
ihnen ohnehin hätte geben 
müssen. Ich versah diese Bestä­
tigung mit dem Vermerk, daß 
die Bestätigung unabhängig 
vom Inhalt erfolge. 
Als ich dann gegen 16.15 Uhr 
eine Fotokopie dem anderen 
Wahlvorstandsmitglied Fr!. 
Muth überbrachte, waren dort 
Frau Rappel, Herr Krüger sowie 
Herr Kellner (Stellvert. des 

Kaufm-Direktors Herr Flege 
und Fr!. Muth und diskutierteJ 
über die Liste. Herr Krüger sag 
te zu mir, daß sie vom Arbeit 
geberverband ein Gutachtel 
hätten, daß aussagen würde 
daß sie völlig im Recht seien 
wenn sie die Liste noch ein 
reichten. Als ich daraufhin sag 
te, man möge mir doch Einsich 
in diese Unterlage gewähren 
wurde mir dies von Frau Hap 
pel verwehrt mit der Bemer 
kung: "Wir geben unsere Ass' 
nicht aus der Hand, Sie tun die 
ja auch nicht!" (Herr Neeff hat 
te sich schon am Nachmitta: 
mit der Bemerkung bei Frl 
Muth und mir verabschiedet 
daß bei einer erfolgreichen An 
fechtung der Wahlvorstand di' 
Kosten der Wahl tragen müss' 
und eventuell auch eine Gefäng 
nisstrafe verhängt werdeJ 
könne!) 
Um 16.30 ist bei uns Dienst 
schluß. Fr!. Muth erklärte mir 
daß sie jetzt leider gehen müsse 
da sie sonst ihren Zug verpasse1 
würde. Wir vereinbarten, daJ 
ich ihr das Manuskript für da 
Schreiben nur in ihrem Schreib 
tisch hinterlassen könnte. (Al 
Montag war ich auf · einen 
!GM-Lehrgang in Berlin). Al 
ich um zirka 16.45 die IG-Me 
tall-Verwaltungsstelle Köln an 
rufen wollte, stellte ich fest 
nachdem ich die Nummer ge 
wählt hatte, daß sich da 
Sprechgerät in diesem Raun 
ganz leise intakt gesetzt hatte 

�"".:67122_10 
Oto.ra.lro: .......". 
Herrn Reinhold \'/eißmar.r. 

. . . .... .....__ �....,_ _ _ ____ _ _ _ _ - · �z.w.. - - - . . 
K-Fl/r;r 

Berufsausbildungsvertrag { Lehrvertrag) Ihres Sohnes Rainhold \'leiß­mann 

Sehr geehrte Frau Weißmann! 
Sehr geehrter Herr Weißmann 1 

Wir erlauben lD'l8, Ihnen unter Hinweis auf' § 8 des Lehrvertrages 
mitzuteilen, daß wir nicht in der Lage sind, nach Beencligung der 
Berufsausbildung ein Arbeitsverhältnis mit Ihrem Sohn Reinhold 
Weißmann einzugehen. 

· · 

Der Lehrvertrag zwischen unserem Hause und Ihrem Sohn Reinhold, 
gesetzlich vertreten durch Frau Annemaria und Herrn Fritz Weiß­
mann, war bekanntlich am 6.5.1969 abgeschloaaon. 

Zur Zeit haben wir in unserem Betrieb leider keine Stelle 1"rei, 
um ein Arbeitsverhältnis mit Ihrem Sohn einzugehen. 
Die derzeitige atlndig ernster werdende Kostensituation zvringt 
uns ohnehin zu weitestgehender Rationalisierung, so daß auch in 
absehbarer Zeit keine Möglichkeit zu einer Personalaufstockung 
gegeben ist. 

Wir bitten Sie bzw. Ihren Sohn daher • sieb rechtzeitig nach einem 
Anstellungsverhältnie 1n einer anderen Firma umzusehen. 

Nach einer uns heute von der Industrie- und Handelakemmer zuee­
gangenen Mitteilung .tindet die Prlltung im Juni ds. Jahres statt, 

·so· daß :rur Ihren Sohn auareicbend Gelegenheit gegeben ist, ein 
Anstellungsvorbllltnia zu .tinden. 



Iierzu muß man erklären, daß 
n Raum von Herrn Flege sich 
.n Hauptgerät befindet, mit 
em alle Sprechgeräte auf die­
:r Etage angerufen werden 
:innen, jedoch von diesen 
A.ußengeräten" nicht Herr 
lege angerufen werden kann. 
m Hauptgerät kann man den 
on beim Einschalten leiser 
�w. lauter stellen.) Ich konnte 
aher nur die Abdeckhülle einer 
echenmaschine nehmen und 
amit das Sprechgerät neben 
tir damit einwickeln, um so in 
:wa sicher zu . sein, daß der 
:ithörer nicht allzuviel . von 
em Telefongespräch mitbe­
am. 
araufhin habe ich dann den 
aum verlassen und habe am 
onntag dann die Ablehnung 
es Wahlvorschlagsschreibens in 
teiner Wohnung geschrieben 
nd diese am Montag durch 
teinen Bruder in den Betrieb 
ringen lassen. 
.m Dienstag, dem 29.2. 1972, · 
:hielten meine Eltern dann die 
[itteilung von Herrn Flege, daß 

ich nach Abschluß meiner 
Prüfung als Industriekaufmann 
mir einen anderen Job bei einer 
anderen Firma suchen sollte. 
Ich vermute, daß diese "Kündi­
gung" die Quittung für meine 
langjährige gewerkschaftliche 
Aktivität und hier zum Rache­
akt von Kellner, Neeff, Happel, 
Krüger und Flege geworden ist 
- weil ich eben ihre Wahlvor­
schläge abgelehnt habe - diese 
Wahlvorschläge bzw. diese Per­
sonen sind schon heute Ham­
pelmänner der Geschäftslei­
tung. 
Interessant ist auch, daß mit 
mir noch zwei weitere Kollegen 
die Prüfung machen, jedoch bei 
ihnen der Ausbildungsvertrag 
um ein Jahr verkürzt worden 
ist. Von beiden weiß ich, daß 
sie fest angestellt werden. 
Reinhold Weißmann 
P.S. : Die IG Metall in Köln hat 
sich mit R. Weißmann solidari­
siert. Inzwischen ist Reinhold 
zum stellvertretenden Betriebg­
ratsvorsitzenden gewählt wor­
den. 

Bosse verschaukeln 
Lehrlinge 
Was die Glasurit-Werke unter 
�ehrlingsausbildung verstehen 

0. Juli 7 1 : Die Schweinerei ist 
erfekt. Das Personalbüro der 
lasuritwerke in Hiltrup teilte 
6 von 22 Lehrlingen unver­
lümt mit, daß eine Fortset­
mg des Lehrverhältnisses 
icht mehr "drin sitze". Die 
ehrlinge hatten gerade ihre 
bschlußprüfung als "Chemie­
borfachwerker" absolviert 
nd wollten nun weiterlernen, 
m eine Ausbildung als Lack­
borant zu erhalten. 
mgarbeiterin Uschi, die eben­
tlls zu den in die Produktion 
Jgeschobenen Lehrlingen ge­
ört: 
Die Glasuritwerke zählen zu 
en größten Farb- und Lack­
erken in der Bundesrepublik 
nd gehören zur BASF-Gruppe. 
as Hauptproduktionswerk 
efindet sich in Hiltrup. Wir 
:tben hier 2 5 00 Beschäftigte, 
:tvon über I 00 Lehrlinge. 
ls wir aus der Schule entlassen 
urden, warb der Glasuritkon­
:rn in riesigen Zeitungsanzei­
:n für eine Ausbildung als 
acklaborant. Kein Wort dabei 
m der miesen, dort praktizier­
n Stufenausbildung. Auch der 

Lehrvertrag sah eine Ausbil­
dung als Lacklaborant vor. 
Nach dem 2. Lehrjahr mußten 
wir aber eine Prüfung absolvie­
ren. Allen, die nicht beide 
Prüfungen, die theoretische und 
die praktische mit der Gesamt­
note 2 absolvierten, und das 
waren aus unserer Grup·pe von 
22 Kollegen und Kolleginnen 
16, teilte der Ausbilder Lauter­
bach lakonisch mit, daß nach 
der Planung des Personalbüros 
nur sechs Lacklaboranten 
benötigt würden und wir des­
halb unsere Ausbildung been­
den müßten. Wir würden eine 
weitere Ausbildung als Lackla­
boranten ohnehin nicht schaf­
fen. 
Erst nach und nach ging den 
Kollegen und Kolleginnen auf, 
welche Schweinerei das war : 

e Wir sind als Chemielaborfach­
werker als "gewerbliche Arbeit­
nehmer" eingestuft, während 
Lacklaboranten sofort nach 
ihrer Ausbildung ins Angestell­
tenverhältnis übernommen wer­
den. Beim Abschluß des Lehr­
vertrages wurde uns die soforti-

Was Bosse verdienen 
Durchschnittliche Jahresgehälter eines 
Vorstandsmitgliedes (1970) 

Zunahme Zunahme 
gegenüber in 

Unternehmen DM 1969 in DM Prozent 

Kaufhof 660.000 142.540 28 
Salzgitter 43 3.020 119.410 38 
Aug. Thyssen-Hütte 55 1.540 81.460 17 
Neckermann 836.760 73. 390 10 
Demag 282.570 7 1.590 34 
Klöckner Werke 363.220 68.300 23 
Gute Hoffnungshütte 208.430 65.690 46 
Lufthansa 188.340 57.410 44 
Me tallgese Uschaf t 424. 110 43.620 1i2 
Saarbergwerke 180.5 10 42.520 3 1  
Dillinger Hütte 289.000 40.640 16 
Neukirchener Eisenwerke 220.750 35.830 19 
Stahlwerke SüdwestfahL 275.330 35.740 15 
Klöckner Humboldt Deutz 326.6 10 3 3.210 11 

ge Übernahme ins Angestellten­
verhältnis versprochen. 

· e Wir bekommen als Chemiela­
borfachwerker ca. 200 DM 
weniger als Lacklaboranten. 
e Der Beruf ,Chemielaborfach­
werker' ist nur bei den Glasurit­
werken anerkannt, ein Stellen­
wechsel daher von vornherein 
unmöglich. So macht sich das 
Werk seine Arbeiter abhängig." 
Nach ihrer Tätigkeit gefragt, 
meint Uschi: "In der Abteilung 
HO 4, in der ich arbeite, müssen 
wir sogenannte ,Hobboks', Be­
hälter mit Pigmenten oder Far­
ben, fast alle 20 kg und mehr 
schwer, schleppen, obwohl viele 
von uns noch unter das Jugend­
arbeitsschutzgesetz fallen. Aber 
das Gewerbeaufsichtsamt ist 
eben blind, wenn es Großunter­
nehmen oder Konzernen an den 
Kragen gehen soll." 
Ich nahm Uschi's Schilderung 
zum Anlaß, die Verhältnisse in 
den Glasuritwerken einmal 
genauer unter die Lupe zu neh­
men. Auf den ersten Blick auf­
fallend ist der zahlenmäßig un­
gewöhnlich starke Werksschutz, 
der nach Aussagen von Kolle­
gen nicht nur die Aufgabe hat, 
das Werk zu bewachen, sondern 
auch für die "innere Sicherheit" 
des Werkes und seiner Bosse zu 
sorgen: kritische Arbeiter und 
Gewerkschaftsmitglieder wer­
den von ihm bespitzelt. 
Das Lehrlabor, ein imposantes 
neues Gebäude, - moderne, 
helle Räume - und die glitzern­
den Apparaturen sind neueren 

Datums. Auf 25 Lehrlinge 
kommen fünf Ausbilder. So 
weit, so gut. 
Diese Ausbilder sind für das 
Lehrlabor fest abgestellt, viele 
von ihnen bringen �enügend 
guten Willen mit, do'ch fehlt 
ihnen jede pädagogische Erfah­
rung, zudem sin.d sie selbst auch 
nur Lacklaboranten. 
Uschi : "Eine Ausbildung, die 
auch in zehn Jahren noch ge­
nügt, ist schon deshalb unmög­
lich." 
Einer der Lehrer in der be­
triebseigenen Schule ist den 
B o ssen hochwillkommen: 
CDU-Mitglied Harbaum. Gerade 
jetzt, wo die Tarifauseinander­
setzungen in der chemischen 
Industrie vor der Tür stehen, 
setzt er alles daran, den Kolle­
gen weißzumachen, daß die · 
Forderungen der IG Chemie 
nach 30 DM linearer und pro­
zentualer Lohnerhöhung und 
einer Erhöhung der Lehrlings­
entlohnung um 60 DM die 
"deutsche Wirtschaft" schädi­
gen würden. Doch die Kollegin 
Uschi sagt, was alle denken: 
"Wir stellen uns voll hinter die 
Forderungen der Gewerkschaft! 
Diese Forderung ist ohnehin 
eine Minimalforderung. Die 
Aktionäre des BASF-Konzerns, 
dem die Glasuritwerke ange­
schlossen sind, haben sich 
gerade wieder eine Erhöhung 
der Dividenden bewilligt. Das 
beweist: Geld ist da! Wir müs­
sen es uns erkämpfen ! "  
Roland Brinkhoff 
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Haare 

Man sollte eigentlich meinen, in 
einer Zeit, in der sogar die Bun­
deswehr langmähnige Wehr­
pflichtige in ihren Reihen dul­
det, sei der Kampf um die Haar­
länge ausgestanden. Weit ge­
fehlt:  immer wieder müssen 
sich die Gerichte dieser Frage 
annehmen. 
So jüngst in Bayreuth. Eine 
landwirtschaftliche Berufsge­
nossenschaft hatte ihrem 
16jährigen Lehrling gekündigt, 
weil er sich partout sein Haupt­
haar nicht beschneiden lassen 
wollte. Der Gekündigte erhob 
Einspruch und zog vor's Ar-

beitsgericht. Lehrling, Eltern 
und Anwalt hatten sich gründ­
lich auf den Prozeß vorbereitet. 
Sie hatten sich von 1 22 Zeugen 
bestätigen lassen, daß sie die 
Frisur des Lehrlings nicht als 
anstößig empfänden. Dagegen 
standen jämmerliche sechs 
Unterschriften von Bedienste­
ten der Berufsgenossenschaft, 
derzufolge sich diese durch den 
Anblick des jungen Mannes in 
ihrer Arbeitsleistung "beein­
trächtigt'' fühlten. 
Der Bayreuther Arbeitsrichter 
bedachte die Sache gründlich, 
und dann wies er die verdutzte 
Berufsgenossenschaft darauf 
hin, daß im gleichen Haus, in 
dem die Berufsgenossen arbei­
ten, von 1872 bis 187 4 Richard 
Wagner gelebt und komponiert 
habe. Derselbe aber sei be­
kanntlich langmähnig gewesen. 
Im übrigen könne es Einschrän­
kungen in der Frage der Haar­
tracht nur dort geben, wo dies 
die persönliche Sicherheit des 
Auszubildenden verlange oder 
"buchstäblich verlaustes Haar" 
zum Ärgernis werde. Folglich 
sei die fristlose Entlassung 
rechtsunwirksam. 
Sprachs und hielt der Berufsge­
nossenschaft abschließend eine 
kleine Epistel über Toleranz im 
Arbeitsleben. Bravo! 
(aus Informationsdienst des 
Bayerischen Jugendrings) 

Siemens "killt" Jugend­
vertreter 
Jugendvertreter brauchen echten 
Kündigungsschutz 

SJ Mai ,m 
- - � -
Sozl __ .,....... � - · 1'  ...... -

Die Firma Siemens, einer der 
größten Konzerne der BRD auf 
dem Elektrosektgr, tritt wieder 
einmal besonders in den Vor­
dergrund. Alle Werbung nützt 
nichts, die Firma Siemens ist 
Spitzenreiter im "killen" von 
Jugendvertretern (Ausspruch 
eines IG-Metall-Sekretärs in 
Köln). 
Es ist bekannt, daß die letzten 
Vorsitzenden der Jugendvertre­
tung, ob sie Lauber oder 
Heidinger heißen, immer wieder 
in Konflikte mit der Geschäfts­
leitung gerieten, an der sie nicht 
die Schuld trugen. 
Unter dem Motto "�undhalten 
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oder Du fliegst" wird der jetzi­
ge Jugendvertreter A. Heidinger 
vom Lehrverhältnis in ein 
Arbeitsverhältnis nicht über­
nommen, denn er hatte den 
Mund nicht gehalten. 
A. Heidinger, der versucht hatte 
die Interessen seiner jugendli­
chen Kollegen zu vertreten, er, 
der aufgrund von besonderen 
Leistungen seine Gesellenprü­
fung ein halbes Jahr vor dem 
Termin ablegen kann, hatte auf 
einer Veranstaltung des DGB 
und des Arbeitgeberverbandes 
über Arbeitsschutz in der 
Mülheimer Stadthalle auf einige 
Mißstände des Arbeitsschutzes 
der Lehrlinge hingewiesen. Dies 
veranlaßte die Geschäftsleitung, 
den Jugendvertreter mit seinem 
Erziehungsberechtigten im Bei­
sein des Betriebsrates zu einem 
Gespräch einzuladen. Dabei ver-

· suchte man massiven Druck auf 
den Jugendvertreter und dessen 
Vater auszuüben. Der anwesen­
de Betriebsratsvorsitzende Fei­
ler, von dem man erwarten 
müßte, daß er die Partei des 
Lehrlings uneingeschränkt ver­
treten würde, tat dies nicht. Die 
Frage, die wir an den Kollegen 
Feiler zu stellen haben, ist die, 
wann er sich wieder besinnt, die 
konkreten Interessen der Aus­
zubildenden und der Arbeiter 
zu vertreten . . 
Dieser Fall zeigt deutlich, daß 
das Jugendvertreterrecht neu 

gefaßt werden muß, damit end­
lich ein uneingeschränkter 
Kündigungsschutz für Jugend­
vertreter besteht, auch wenn sie 
vom Ausbildungs- ins Gesellen­
verhältnis übernommen werden. 
Weiter, daß endlich die totale 
Gleichstellung von Jugendver­
tretern und Betriebsrat veran­
kert wird, damit die Unter­
nehmer nicht mehr die Möglich­
keit haben, sich auf billige Art 
eines Jugendvertreters zu entle­
digen. 
(Aus "SJ", Informationsdienst 
der Falken, Köln, Mai 1972) 

Riechen reicht nicht 
Ausbildungsmißstände bei Phönix 

Zeiturg für 

Lehrling� l..l'ld 
Jungarbeiter 

auf der 

Phoenix 

SoziAusnscHE 

Im Verkauf Reifen verbringen 
die kaufmännischen Lehrlinge 
durchschnittlich 3 Monate. Für 
die Ausbildung in der elektro­
nischen Datenverarbeitung (auf 
der Phoenix: ADV) steht 
gerade ein Monat zur Verfü­
gung. 
Dabei bekommt die Datenverar­
beitung immer größere Bedeu­
tung. Wer bucht denn noch 
manuell, wer führt denn noch 
Bestandskarteien für das Roh­
material, die Fertigwaren usw.? 
Alle kaufmännischen Abteilun-

gen sind von der elektronischen 
Datenverarbeitung durchdrun­
gen. 
Was auf der Phoenix in punkto 
EDV passiert, kann man nur als 
Hineinriechen bezeichnen. Der 
Ausbildungsplan bestätigt das 
(dabei sieht es in der Praxis 
immer noch etwas schlechter 
aus): "Einführung in die EDV­
Technik. Hospitationen bei aus­
gewählten Programmen. Gewin­
nen eines abschließenden Über­
blickes über die Organisation 
des Hauses." Das ist wirklich 
sehr dürftig! 
Notwendig ist: 

- Umfangreicher theoretischer 
Unterricht vor und während der 
praktischen Ausbildung in der 
ADV ! 
- Ausbildungszeit von minde­
stens 4 Monaten 
(Aus "Heißer Reifen", SDAJ­
Zeitung für Phoenix, Ham­
burg/Harburg, Nr. 3/72) 

Zehn Gebote 
Die Ausbildungsordnung des Monats 

1. Deine Lehrwerkstatt ist dein 
Heim! Achte darin auf Ordnung 
und Sauberkeit! 
2. Sei pünktlich und komme 
ausgeruht zur Arbeit! 
3. Zu Vorgesetzten und Kame­
raden sei aufrichtig, du schadest 
Dir und Deiner Werkstatt! 
4. Sei einer, der den Kameraden 
hilft,  die schwächer sind! 
5. Arbeite sorgfältig, so wie 
Deine Arbeit aussieht, so wirst 
auch Du aussehen! 
6. Achte auf die Gefahren in 
der Werkstatt, eigene Vorsicht 

ist der beste Unfallschutz! 
7. Lerne fleißig, mit Deinen 
Kenntnissen und Deiner Ar­
beitskraft mußt Du später Dein 
Geld verdienen! 
8. Achte auf Deine Werkzeuge! 
9. Halte Deinen Körper sauber 
und gesund, nur dann kannst 
du das leisten, was das Vater­
land von Dir fordert! 
10. Sei stolz auf Deine Werk­
statt und gib alle Kraft her , daß 
sie mustergültig werde! 
Westfälische Landes-Eisenbahn 
(WLE), Werk Lippstadt 



Aus der Arbeit d e r  
G evve rl<schaftsj ugend 
I m  A p r i l  f a n d e n  d i e  B u n desj u g e n d konferenzen d e r  
I G  B e rg b a u ,  d e r  G ewerkschaft d e r  E i se n ba h n e r  
D e utsc h l a n ds u n d  e i n  Treffen der gewe rkschaft­
l i c h e n  Lehrl i n gszentren statt . Von d i esen d re i  
w i c h t i g e n  Konferenzen b e r i c htet f ü r  e l a n  
H e rwa rt P r u d l o  

G evve rl<schaftsj ugend 
wi l l  Betriebsa rbe it 
a l<tivieren 
Auf den verschiedensten Konferenzen 
der Gewerkschaftsjugend ist über die 
Arbeit der Lehrlingszentren und über 
die Schaffung von betrieblichen Ge­
werkschaftsjugendgruppen diskutiert 
worden. 
In Frankfurt/Main trafen sich 1 6 0  Ver­
treter aus den Lehrlingszentren,  um 
über ihre zukünftige Arbeit zu disku­
tieren. 

aktiviert wurden. Doch die Arbeit der 
Lehrlingszentren war nicht von Be­
stand. Oftmals arbeiteten diese ohne 
feste gewerkschaftliche Verankerung, 
sie waren nicht als "Jugendgemein-

schaft" der Gewerkschaftsjugend instal­
liert. Richtig wurde von Todtenberg 
festgestellt, daß Lehrlingszentren "ohne 
gewerkschaftliche Verankerung hand­
lungsunfähig sind". 
Im Beschluß A 1 der 8. Bundesjugend­
konferenz des DGB wird u.a. festgelegt: 
"Schwerpunkte gewerkschaftlicher 
Jugendarbeit sind heute die gewerk­
schaftliche Arbeit in Betrieb und Ver­
waltung, orientiert an den Konflikten, 
die sich aus den Abhängigkeitsverhält­
nissen und Anpassungszwängen in der 
kapitalistischen Gesellschaft ergeben." 
Es gilt also diese Orientierung und die 
Schaffung von "betrieblichen Gewerk­
schaftsjugendgruppen" durchzusetzen. 
Dazu diente auch die Beratung in 
Frankfurt/Main. 
Durch die Arbeit der betrieblichen 
Gewerkschaftsjugendgruppen sollen 
konkrete Forderungsprogramme er­
stellt, die Probleme der Lehrlinge und 
Jungarbeiter aufgegriffen und .: über 
diesen Weg eine stärkere Politisierung 
der Arbeiterjugend in den Großbetrie­
ben erreicht werden. Auch sind von 
einer solchen Gewerkschaftsjugend­
gruppe zum Beispiel die Jugendvertre­
terwahlen besser vorzubereiten. 
Immer wieder wurde festgestellt, daß es 
für die Durchsetzung der eigenen Forde­
rungen wichtig ist, ein gemeinsames 
Handeln mit den älteren Kollegen her­
zustellen. Daß es darauf ankommt, in 
der Gewerkschaft und mit der Gewerk­
schaft für die Durchsetzung der Forde­
rungen der Arbeiter und Angestellten 'und ihrer Jugend zu kämpfen.  

In seinem Einflihrungsdiskussions­
beitrag legte Oswald Todtenberg dar, 
daß es jetzt darauf ankommt, in Zu­
kunft in "den Großbetrieben Aktivi­
täten zu entwickeln", da dort "die 
Widersprüche am größten sind". Hier 
müsse der Einfluß der Gewerkschaften 
systematisch erhöht werden, weil hier 
die "wichtigsten Entscheidungen" ge­
troffen werden. 

J u nge E isen ba h ner für 
M itbesti m m ung 

Die Lehrlingszentren haben in der Ver­
gangenheit mit dazu beigetragen, daß 
die Gewerkschaftsjugend politischer ge­
worden ist und die OJA's und KJA's 

200 ordentliche und 1 7  Initiativanträge 
standen auf der 8. GdED-Bundesjugend­
konferenz zur Diskussion. 3 1  265 junge 
Eisenbahner wurden von 1 03 Delegier­
ten und 72 Gastdelegierten vertreten, 

die für die nächsten vier Jahre die Auf­
gaben für die GdED-Jugend festlegten. 
In der Diskussion spielten die Fragen 
der Mitbestimmung eine wichtige Rolle. 
Der vom Bundesinnenminister Genscher 
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vorgelegte Entwurf für eine Novellie­
rung des Personalvertretungsgesetzes 
wurde scharf kritisiert, weil er nicht die 
Forderungen der Gewerkschaftsjugend 
berücksichtigt. Es wurde gefordert, 
mindestens die Rechte zu bekommen ,  
die die Jugendvertretung nach dem 
B VG hat. 

· Wie schon die anderen Bundesjugend­
konferenzen, so forderten auch die 
jungen Eisenbahner: eine Verbesserung 
der beruflichen Bildung und die Aus­
bildung bei der Bundesbahn. Zur gegen-

wärtigen Diskussion um die Stufenaus­
bildung im Bereich der DB wurde gefor­
dert, daß der Hauptvorstand der GdED 
die geplante Einflihrung der Stufenaus­
bildung nur dann zustimmen soll, 
"wenn die Mitbestimmungsfrage und 
die Vorteile für die Auszubildenden ein­
deutig ü herwiegen". 
Die jungen Eisenbahner fordern "alle 
demokratischen politischen Parteien, 
alle Gewerkschaften und alle demokra­
tischen Kräfte in diesem Lande auf, den 
Rechtsradikalismus zu bekämpfen". 

Berg ba u -J ugend for­
d e rt E ntspa n n u ng 
Auf dem 1 1. Gewerkschaftsjugendtag 
der IGBE wurde festgestellt, daß die 
"Vergangenheit bewiesen hat, daß die 
Politik des kalten Krieges nicht weiter­
hilft", sondern daß jetzt alles getan 
werden muß um eine Politik durchzu­
setzen, die eine "Verbesserung des Ver­
hältnisses zu den Ostblockstaaten" zur 
Folge hat, Die Delegierten verurteilten 
scharf, "daß es in der B R D  immer noch 
Politiker gibt, die mit allen Mitteln ver­
suchen, diese Entspannungspolitik zu 
vereiteln. Der DGB und die angeschlos­
senen Gewerksch aften werden aufgefor­
dert, im gewerkschaftlichen Bereich 

Meld u ngen 
Freiheit für Angela Davis - Die Aktio­
nen örtlicher und regionaler Angela­
Davis-Solidaritätskomitees in der BRD, 
zur Freilassung der farbigen Kornmuni­
stin u nd Bürgerrechtskämpferin, u nter­
stützten bisher über 170 000 Bürger mit 
ihrer Unterschrift. 

Die "Initiative Internationale Vietnam­
Solidarität" bietet in der Serie "Wand­
zeitungen" zwei weitere Ausgaben an: 
die Situation in Laos und Kambodscha. 
Format:  DIN A 1, mehrfarbig mit Fo­
tos, Preis: DM 1,-
Bestelladresse: 6 Frankfurt/Main, Eich­
waldstr. 3 2, Tel. 45 23 23 

Aufnahme der SDAJ in den Landesju­
gendring Niedersachsen 
Nach einer ausführlichen Debatte hat 
die absolute Mehrheit der Mitglieder des 
Landesjugendringes durch eine demo-
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alles zu tun, um diesen Kräften entge­
genzutreten". 
Die 7 2  Delegierten, die 35 364 im Berg­
bau beschäftigte Jugendliche vertraten, 
haben nach intensiver Diskussion ihre 
Aufgaben festgelegt. So soll gewerk­
schaftliche Bildungsarbeit "die Lohnab­
hängigen in die Lage versetzen,  für ihre 
politischen und gesellschaftlichen Inter­
essen zu kämpfen". Auch wollen die 
j ugendlichen Mitglieder der IGBE "mit 
allen fortschrittlichen demokratischen 
Kräften, insbesondere mit demokrati­
schen Jugendverbänden" zusammen­
arbeiten. 

kratische Abstimmung den Landesver­
band Niedersachsen der SDAJ am 17.  
April in den Landesjugendring aufge­
nommen. Grund genug, für die CDU 
und die Springerpresse zu wütenden 
Attacken nicht nur gegen die SDAJ, 
sondern gegen den gesamten Landes­
j ugendring: Der niedersächsische Gene­
ralsekretär der CDU forderte, die Finan­
zierung des Landesjugendringes zu 
"überprüfen". Diese ,jugendfeindlichen 
und undemokratischen Machenschaf­
ten" sowie die "erpresserische Erklä­
rung des CDU-Generalsekretärs" wur­
den von der SDAJ und anderen Jugend­
organisationen zurückgewiesen. 

Die SDAJ München wurde erneut in 
den Kreisjugendring aufgenommen. Der 
erneute Aufnahmeantrag der SDA J  
München war behandelt worden, nach­
dem der Vorstand des b ayrisch,en Lan­
desjugendrings die erste positive Ent­
scheidung des Kreisj ugendrings vom 
Frühj ahr 197 1 nicht akzep tiert hatte. 
Auch diese zweite Entscheidung wurde 
vom bayrischen Landesj ugendring zu­
rückgewiesen. 

Bayern ist das einzige Bundesland, in 
dem sich der Vorstand des Landesju­
gendringes über das souveräne Recht 
von Kreisjugendausschüssen, neue Orga­
nisationen aufzunehmen, hinwegsetzen 
kann. Die Begründung der Ablehnung 
im CSU-beherrschten Bayern: "Die 
Zielsetzung der SDAJ lasse sich mit den 
Zielen des Grundgesetzes nicht in Ein­
klang bringen." (Ob da F. J. Strauß die 
Feder führte? ) 

Wie in jedem Jahr will die Naturfreun­
dejugend Deutschlands besonders 
"nicht-organisierten" Jugendlichen die 
aus Mitteln des Deutsch-Französischen 
Jugendwerkes subventionierten Sport­
lehrgänge zugänglich machen. 
Die Naturfreundejugend Deutschlands 
bietet deshalb allen Jugendlichen zwi­
schen 18 und 25 Jahren ihre deutsch­
französischen Sportlehrgänge, und zwi­
schen 1 6  und 25 Jahren einen französi­
schen Sprachkursus, in St. Gervais les 
Bains (nahe Cham onix) an. Die Sport­
programme finden sowohl in der B R D  
- im Gebiet des Starnberger- und 
Ammersees -als auch in Österreich -
in der Hochgebirgsschule "Großglock­
nergruppe" -sowie in Frankreich, z. B .  
in der Bretagne und Avignon, statt. 
Im Teilnehmerbeitrag, der je nach Lehr­
gangsort und Lehrgangsdauer zwischen 
DM 249,- und DM 3 8 5 , - liegt, sind 
enthalten: volle Erstattung der Fahrt­
kosten Bundesbahn II. Klasse, Unter­
kunft und Verpflegung, Kursgebühren 
für die Teilnahme an den Sportlehrgän­
gen sowie Ausrüstung und Unfallversi­
cherung. 
Interessenten wenden sich an : 

Naturfreundejugend Deutsch-
lands 
Bundesjugendleitung 
7 000 Stuttgart 60 
Großglocknerstr. 28 
Telefon: (07 1 1) 33 76 87 I 88 

Gegen den Protest zahlreicher Jugend­
organisationen machte der Jugendwohl­
fahrtsausschuß des Rates der Stadt 
Dortmund seine eigene Entscheidung 
rückgängig, dem Ortsverband Dortmu·nd 
der SDAJ die jugendpflegefische Aner­
kennung zuzusprechen .  Zugleich wird 
der S DAJ untersagt, im städtischen Ju­
gendheim Veranstaltungen durchzufüh­
ren. Die S DAJ Dortmund erklärt dazu : 
"Zeitpunkt und Träger dieser grundge­
setzwidrigen Willkürentscheidung ma­
chen deutlich: diese Maßnahme steht in 
einer Reihe mit der antikommunisti­
schen Kampagne in der B R D, die sich­
egen die demokratische Bewegung und 
j egliche fortschrittliche Entwicklung 
richtet. Der Ortsverband Dortmund der 
SDAJ wird gegen diesen Beschluß Ak­
tionen durchfUhren." 



Genosse Pfa rrer vvar 
dabei 
H o rst Stuc kmann, M itherausgeber von elan und 
Studente n pfarrer in Mainz wa r Tei l n e h mer der 
IX. Weltfestspiele der J ugend u n d  Stude nten 
1968 in Sofia . Von sei n en E i nd rücken beric htet er 
i m  Rahmen d e r  e l a n - Serie ü ber d i e  Festivals.  

Sofia 1968: IX. Festival. Es war mein 
erstes. Dieses erste wollte ich schon in 
Algier erleben. Doch die politische Ent­
wicklung machte 1965 einen Strich 
durch mein Vorhaben. Zugleich wurde 
aber meine Einsicht in die Notwendig­
keit gefestigt, den Willen der Jugend in 
aller Welt ftir Frieden und Völkerver­
ständigung demonstrativ zu stärken. 
1968 war es also so weit. Ich war dabei: 
zunächst auf einer ebenso beschwerli­
chen wie interessanten Fahrt in einem 
Luxusbus, doch dessen Luxus so be­
schränkt war wie unsere Mittel (denn 
Bonn bezahlte keinen Pfennig). Ich er­
trug die Fahrt durch halb Europa von 
Essen bis Sofia. Schließlich ging es ZU .. 
einem Festival der Jugend, und mich 
wurmte der Gedanke, mit fast 3 3  Jah­
ren schon allmählich in den Ruf eines 
"Berufsjugendlichen" zu kommen, und 
auch noch als " Genosse Pfarrer". Doch 
es war ja kein Touristikunternehmen, 
keine Neckermannreise zum Gold­
strand. Als Bundesbürger war ich auf 
allerlei politischen Streit gefaßt. Sofia 
lag schließlich in einem sozialistischen 
Staat, nicht im Westen oder im neutra­
len Ausland wie Wien und Helsinki, wo 
zuvor die letzten Festivals stattfanden. 
Teilnehmer hatten mich von diesen 
Festivals ausreichend informiert. Da gab 
es antikommunistischen Widerstand, 
organisiert als AntifestivaL Für Sofia 
war kein Antifestival geplant. Eine anti­
kommunistische Insel auf Zeit zu 
bauen, trauten sich die gestandensten 
Antikommunisten nun doch nicht zu. 
So gaben sie schon vorweg die Parole 
aus, das Festival von innen heraus' um­
zukrempeln. 

Diese Umkrempelei war dann in Aktion 
und Reaktion auch der Schatten über 
dem IX. Festival. Heute möchte ich am 
liebsten eine Posse darüber schreiben. 
Doch damafs ging es unter die Haut. Da 
brachten die geübten Antikommunisten 
aus der Bundesrepublik eine Broschüre 
mit, in der das Leben der Jugend in der 
BRD als geradezu paradiesisch beschrie­
ben wurde. Schrecklich war's dagegen 
in der DDR: die FDJ als Nachfolge­
organisation der Hitlerjugend. Natürlich 
distanzierten sich die Funktionäre des 
Bundesjugendringes davon. Aber zu­
nächst stand es da - als Beitrag zur 
Völkerverständigung. 

.:überhaupt: Bundesjugendring und 
F e s t i v a l k o m itee. Bundesdeutsches 
Spiegelbild: etablierte, staatlich geför­
derte Jugend, zeitgemäß auf Protest 
(gegen alles - und so auch gegen den 
konkreten Sozialismus) getrimmt - da­
gegen junge Leute, die ganz real gegen 
den Faschismus, gegen Ausbeutung im 
Kapitalismus und somit für den wirkli­
chen Sozialismus Partei ergreifen. Da­
zwischen lautstark, auf a\len Beinen 
hinkend, die " Superrevolutionäre" vom 
Schlage K. D. Wolffs (wer kennt ihn 
heute noch? ). 
Beim Zug durch Sofia zur Eröffnungs­
veranstaltung im Stadion eine gespal­
tene bundesdeutsche Gruppe. Und 
später bei einer Demonstration gegen 
den US-Krieg in Vietnam. Wie gern 
hätten da einige ihren "revolutionären 
Mut" im Zerschmeißen von Fenster­
scheiben der US-Botschaft auf Kosten 
des bulgarischen Volkes (doch was 
scherte es sie? ) gezeigt. Dazu kam es 
nicht - durch Einsicht der bulgarischen 

Miliz, durch den Einsatz der SDAJ. 
Natürlich hieß es hinterher aus der 
"revolutionären Ecke": Da wurde mani­
puliert, da war der Geheimdienst dabei. 

- Nur seltsam: ich habe nichts derglei­
chen bemerkt, obwohl ich mitten drin 
war. Und trotz dieser Tatsachen, ist ge­
stehe es: Ich rang trotz allen Unmutes 
noch um Verständnis auch für die 
" Antiautoritären". 
Nun, mitlerweile ist die Geschichte 
weitergegangen: Der Festivalgedanke 
konnte auch von bundesdeutschen 
Antikommunisten und "Superrevolutio­
nären" 'nicht kaputt gemacht werden. 
Darum auch nichts weiter über bundes­
deutsche Querschüsse, obwohl man sie 
nicht vergessen sollte! Man muß den 
Feind der Jugend und ihrer Interessen 
und seine Mitte� manchmal raffinierte, 
kennen. -
Das IX. Festival in Sofia stand klar im 
Zeichen des Kampfes des vietnamesi­
schen Volkes gegen den US-Imperialis­
mus. Die Vietnamesen waren die 
"Stars" des Festivals, nicht naiv be­
staunte, sondern in Solidarität hochge­
achtete. Bei jeder Begegnung mit ihnen, 
mit einzelnen oder Gruppen, wurde 
jedem bewußt: Das sind die Repräsen­
tanten eines Volkes, das die Hauptlast 
und das höchste Maß an Leid im Kampf 
gegen den Imperialismus trägt. Tief 
beeindruckend war die Vietnam-Aus­
stellung in einer Schule: Dort konnte 
jeder die Wirkungen des US-Bomben­
terrors sich anschauen, aber auch die 
Fantasie eines um Selbstbestimmung 
ringenden Volkes bewundern. In vielen 

· Gaben, in nützlichen wie Medikamenten 
und Fahrrädern, fand die internationale 
Solidarität ihren Ausdruck. 
Auch die Begegnungen mit anderen 
nationalen Gruppen gehörten zu den 
Höhepunkten. Hier konnten neue 
direkte Informationen gesammelt, Er­
fahrungen ausgetauscht, neue Erkennt­
nisse gewonnen werden. Daß manche 
solcher Begegnungen zu sehr Veranstal­
tungen waren, tat diesem Erkenntnis­
prozeß keinen Abbruch. Über die Form 
kann sich im Grunde auch nur ein 
"Bürgerlicher" beschweren, der sich 
gegen den Inhalt, gegen Argumente 
wehrt! - Am tiefsten ging (zumindest 
für mich) die Begegnung mit Bulgarien, 
dem Land und dem Volk. Ich war über­
rascht (ich war noch nicht vorher als 
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verwöhnter und verb lendeter Tourist 
dort ) von dem Aufbau des Landes, vom 
Städtebau bis hin zum Verkehr. 
Schließlich war dies Land, das wußte 
ich aus der Geschichte und aus dem 
Erdkundeunterricht bundesdeu tscher 
Schulen, bis zum Ende des zweiten 
Weltkrieges ein rückständiges Agrarland, 
eben " Balkan". Aber dieses Land zeigte 
sich auf dem Wege nach vorn ; sichtbar 
wuchs das Neue neben dem Alten, das 
abgebrochen wurde. Und Sofia war 
ganz auf die Jugend der Welt eingestellt. 
Es war alles gut organisiert. Jeder konn­
te sich als " Staatsgast" fühlen und, 
wenn er bürgerlich dachte, das auch aus­
nutzen. Sofia w ar einfach da ftir die 
Jugend der Welt, selbstverständlich, mit 
ganzer Leidenschaft. Betriebe hatten 
Patenschaften für die einzelnen natio­
nalen Gruppen übernommen. Das Festi­
val war Sache Sofias, seiner Bevölke­
rung, seiner Arbeiter. Das war prakti­
zierte und liebenswürdige Solidarität, 

erfahrb ar an der Bushaltestelle, im 
Restaurant, im Museum, also nicht nur 
offiziell. 
Ich war dabei in Sofia : persönlich enga­
giert für den Frieden, für die Verständi­
gung der Weltjugend. Und wie ich war 
ein alter Mann, ein "großer alter 
Mann", aus der Bundesrepublik dabei: 
Martin Niemöller. Ich traf mich an 
manchem Morgen mit ihm im Hotel 
Pliska u nd berichtete ihm von der bun­
desdeutschen Delegation. Mit großem 
Interesse und Engagement hörte er zu 
und diskutierte mit. Und er war in 
seinem Urteil klarer und eindeutiger als 
"Superrevolu tionäre". Er hatte einen 
Standpunkt bezogen -ftir die Zukunft 
der Jugend, gegen die Vergangenheit 
ihrerFeinde. -
Und das ist der Festivalgedanke: für 
eine Zukunft der Weltjugend in Frie­
den, in Gerechtigkeit, in sozialer und 
humaner Gleichheit, gegen die Kräfte 
des Krieges und der Ausbeutung. 

Festiva l a ufruf i n  der D i skussion 

Der Aufruf ist Pro­
g.ra m m  fü r Al<tionen 
Als erste Jugendzeitschrift der Bundesrepublik (und leider bisher als· einzige) hat 
elan in seiner März-Ausgabe den Aufruf des Internationalen Vorbereitungskomitees 
zu den X. Weltfestspielen der Jugend �nd Studenten veröffentlicht, die vom 28 .7. 
bis 5.8. 1 9 7 3  in Berlin/DDR stattfinden werden. 
Der " Arbeitskreis Festival" hatte den Aufruf allen Jugend- und Studentenverbän­
den unseres Landes übersandt. Die Diskussion über das Festival und über seine im 
Aufruf dargelegte politische Grundlage hat begonnen. Folgende Organisationen 
haben dem Aufruf bisher zugestimmt : Sozialistische Deutsche Arbeiterjugend, 
Marxistischer Studentenbund Spartakus, Verband Deutscher Studentenschaften, 
Sozialdemokratischer Hochschulbund, Deutsche Jungdemokraten, VVN - Bund 
der Antifaschisten, Deutsche F riedens-Union - Jugendarbeitskreis und Arbeitsge­
meinschaft "Pläne". elan fragte Jugendverbandsfunktionäre : 

1 .  Wie ist das Echo in eurem Jugendver­
band auf den Aufruf des Internationa­
len Vorbereitungskomitees zu den X. 
Weltfestspielen? 
2. Gibt es einen Beschluß eurer Ver­
bandsführung, diesen Aufruf zu unter­
schreiben? 
Die Antworten zeigen :  Das Festival ist 
groß im Gespräch. Der Aufruf findet 
starke Zustimmung. Aber viele Verbän­
de haben noch keine Beschlußfassung 
über den Aufruf herbeigeführt. 
Die Diskussion im e!an geht weiter. In 
den nächsten Ausgab en werden weitere 
Jugendverbände zu Wort kommen. Und 
vor alle m :  Alle u nsere Leser sind aufge­
rufen, Stellung zu nehmen. 

Hartmut Moxter, Bundessekretär der 
Sozialistischen Jugend Deu tschlands 
"Die Falken" I .  "Unser Verband ist ­
wie auch andere Jugendverbände - an 
der Teilnahme am Festival interessiert." 
2. "Auf der nächsten Bundesvorstands­
sitzung wird diese Frage wohl konkreter 
behandelt werden." 
Bruno Neurath, Bezirksvorsitzender 
Niederrhein der SJD "Die Falken" 
I .  "Ich kenne den Aufruf und begrüße 

22 

seine Aussagen. Auf seiner G rundlage 
sollte das Festival jetzt auch in der B R D 
von allen demokratischen Jugendorgani­
sationen vorbereitet werden. 
Allerdings ist der Aufruf in unserem 
Jugendverband noch nicht genügend 
bekannt und konnte daher noch nicht 
gründlich diskutiert werden. Hier gibt es 
noch einiges nachzuholen." 
2. " Die Führung unserer Jugendorgani­
sation hat den Aufruf noch nicht unter­
schrieben. Aber ich trete dafür ein, daß 
dies geschieht." 
Manfred Geiß, Bundesjugendleitung der 
Naturfreundejugend 
1. " Über das Echo läßt sich noch nicht 

viel sagen. Der Aufruf ist bis jetzt sehr 
stark im Bundesjugendausschuß disku­
tiert word en. In den Gruppen ist er 
noch nich t so verbreitet. Damit ist aber 
kurz vor oder nach der Sommerpause 
zu rechnen." 
2.  "Wir unterstützen n atürlich den inter­
nationalen Aufruf. Zur Zeit sind wir 
bemüht, bei den Jugendverbänden des 
Deu tschen Bundesjugendringes ( DB JR) 
auf Disk ussionen über den Aufruf und 
auf Aktionen zu drängen." 
Rudi Bergmann, Landesjugendsekretär 
der Naturfreundejugend Rheinland 

1 .  "Der Aufruf bildet eine gute Platt­
form aller demokratischen und antiim­
perialistischen Kräfte der Jugend in der 
Vorbereitung zum Festival. Jetzt 
müssen gemeinsame Aktionen stattfin­
den. Der Aufruf ist dafür Programm. 
Zunächst muß der Aufruf noch . viel 
stärker unter der Jugend bekanntge­
macht werden." 
2.  "Unsere Landesjugendleitung wird 
meiner Meinung nach den Aufruf unter­
schreiben, und es würde den Besch lüs­
sen unseres Jugendverbandes voll ent­
sprechen, wenn auch die B undesjugend­
leitung unterschreibt." 
Volker Hummel, Bundesvorstand der 
Deutschen Jungdemokraten 
I .  " Die Jungdemokraten wollen aktiv 
an der Vorbereitung der X. Weltfest­
spiele mitwirken und setzen sich ftir 
eine breite Teilnahme der Jugendver­
bände der BRD ein. Diese Haltung hat 
eine lange Tradition. Die Jungdemokra­
ten haben bereits an Weltjugendfestspie­
len teilgenommen, als andere Verbände 
noch starke Vorbehalte hatten." 
2. "Ja, die Jungdemokraten unterstüt­
zen den Aufruf." 
Walter Haas, Bundesjugendsekretär des 
DGB 
I .  " Es liegt ein Beschluß der Bundesju­
gendkonferenz in Dortmund vor, am 
Festival teilzu nehmen und es vorzube­
reiten." 
2. "Zur Vorbereitung hat es bis jetzt 
noch keine Möglichkeit gegeben, da es 
organisatorische Schwierigkeiten gibt. 
Wir werden in Sachen Vorbereitung 
direkte Verhandlungen mit dem WBDJ 
führen. " 
Lutz Freitag, Bundesjugendleiter der 
DAG-Jugend 
I .  "Bereits im Februar dieses Jahres hat 
die DAG-Jugend ihre Teilnahme am 
Festival beschlossen. Aber unser Ein­
fluß - auf die Vorbereitung des Festi­
vals in der BRD -muß garantiert sein. 
Wir wollen unsere Teilnehmer selbst 
auswählen können. 
Diese Vorbereitungen wollen wir ge­
meinsam mit den Jugendverbänden tref­
fen, mit denen wir gewöhnlich zusam-
menarbeiten." 

· 

2. "Den Aufruf haben wir noch nicht 
bekommen," 
Kar! Zeifang, Bundesvorsitzender der 
Solidaritätsjugend 
I .  "Wir arbeiten in dieser Frage eng mit 
den Verbänden des Bundesjugendringes 
zusa mmen." 
2.  " Bis jetzt gibt es keinen Beschluß, 
den Aufruf des Komitees nicht zu 
unterschreiben. Ein Beschluß kann 
praktisch erst auf der Juni-Sitzung 
gefaßt werden." 
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1 .  Nixon ist schuld ig als Hauptverantwortlicher für den 
systematischen Massenmord des OS-Imperialismus an den 
Völkern von Vietnam, Laos und Kamb odscha, zuletzt be­
wiesen durch die Verminung der Seehäfen Nordvietnams. 

2. Nixon ist schuldig, durch die brutale Verschärfung der 
US-Aggression in Indochina die Gefahr eines Weltkrieges 
heraufzubeschwören. 

3. Nixon ist schuldig, daß der OS-Imperialismus als "Welt­
gendarm" eine Politik der Unterdrückung und Ausbeu-

tung betreibt, die den Weltfrieden bedroht. 

4. Nixon ist schuldig an der Ermordung zah lreicher Bürger 
der USA, die gegen Rassendiskriminierung, gegen die OS­
Aggression in Indochina und für die Bürgerrechte in den 
USA eintraten. 

5. Nixon ist schuldig, gemeinsam mit seinen Komplizen, den 
Regierungen und Militärs der NATO-Staaten, die faschi­
stischen Regime in Europa und der übrigen Welt zu 
stützen und die Völker dieser Länder ihrer Freiheit zu 
berauben. 

Richard Nixon, der im A uftrag der Monopole handelt 

und ihre Befehle vollstreckt, ist ein Verbrecher. 

Nixon und seine Auftraggeber 
sind Feinde der Jugend 
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Termine 
1 . 6 . 1 972 
Internationaler Kindertag 
2.-3. 6 . 1 972 
Bundesjugendkonferenz der IG Chemie 
in Osnabrück 
6.6 . 1 969 
Gründung der Provisorischen Revolutio-

nären Regierung Südvietnams 
1 6.- 1 7 . 1 972 
Bezirksjugendkonferenz der IG Metall 
München in Bayreuth 
1 8.6.1 882 
Georgi Dimitroff geboren 
20.6. 1 857 
Clara Zetkin geboren 
1 7.-1 8.6. 1 972 
9. ordentliche DGB-Bundeskongreß in 
Westberlin 

Das sind die Verträge 
Vertrag zwischen der Bu nd esrepu b l i k  De utschland 
und der Un ion der 
Soz i a l i stischen Sowjetrepubl i ken 

Artikel 1 Sie verpflichten sich, die territoriale Integri­
tät aller Staaten in Europa in ihren heutigen 
Grenzen uneingeschränkt zu achten; 
sie erklären, daß sie keine Gebietsansprüche 
gegen irgend jemand haben und solche in Zu­
kunft auch nicht erheben werden; 

sie betrachten heute und künftig die Grenzen 
aller Staaten in Europa als unverletzlich, wie 
sie am Tage der Unterzeichnung dieses Ver­
trages verlaufen, einschließlich der Oder-Nei­
ße-Grenze, die die Westgrenze der Volksrepu­
blik Polen bildet, und der Grenze zwischen 
der Bundesrepublik Deutschland und der 
Deutschen Demokratischen Rep�•blik. 

Artikel 4 

Dieser Vertrag zwischen der Bundesrepublik 
Deutschland und der Union der Sozialisti­
schen Sowjetrepubliken berührt nicht die von 
ihnen früher abgeschlossenen zweiseitigen 
und mehrseitigen Verträge und Vereinbarun­
gen. 

Artikel 5 

Dieser Vertrag bedarf der Ratifikation und 
tritt am Tage des Austausches der Ratifika­
tionsurkunden in Kraft, der in Bonn stattfin­
den soll. 

Die Bundesrepublik Deutschland und die 
Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken 
betrachten es als wichtiges Ziel ihrer Politik, 
den internationalen Frieden aufrechtzuerhal­
ten und die Entspannung zu erreichen. Sie 
bekunden ihr Bestreben, die Normalisierung 
der Lage in Europa und die Entwicklung 
friedlicher Beziehungen zwischen allen euro­
päischen Staaten zu fördern, und gehen dabei 
von der in diesem Raum bestehenden wirkli­
chen Lage aus. 

Ve rtra g zwi schen der B u ndesrepu b l i k  De utschland 
und der Vol ksrepu b l i k  Pol en 

Artikel 2 

Die Bundesrepublik Deutschland und die 
Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken 
werden sich in ihren gegenseitigen Beziehun­
gen sowie in Fragen der Gewährleistung der 
europäischen und internationalen Sicherheit 
von den Zielen und Grundsätzen, die in der 
Charta der Vereinten Nationen niedergelegt 
sind, leiten lassen. Demgemäß werden sie ihre 
Streitfragen ausschließlich mit friedlichen 
Mitteln lösen und übernehmen die Verpflich­
tung, sich in Fragen, die die Sicherheit in 
Europa und die internationale Sicherheit be­
rühren, sowie in ihren gegenseitigen Bezie­
hungen gemäß Artikel 2 der Charta der Ver­
einten Nationen der Drohung mit Gewalt 
oder der Anwendung von Gewalt zu enthal­
ten. 

Artikel 3 

In Übereinstimmung mit den vorstehenden 
Zielen und Prinzipien stimmen die Bundes­
republik Deutschland und die Union der So­
zialistischen Sowjetrepubliken in der Er­
kenntnis überein, daß der Frieden in Europa 
nur erhalten werden kann, wenn niemand die 
gegenwärtigen Grenzen antastet. 

Artikel I 

(1)  Die Bundesrepublik Deutschland und die 
Volksrepublik Polen stellen übereinstimmend 
fest, daß die bestehende Grenzlinie, deren 
Verlauf im Kapitel IX der Beschlüsse der 
Potsdamer Konferenz vom 2. August 1945 
von der Ostsee unmittelbar westlich von 
Swinemünde und dort die Oder entlang bis 
zur Einmündung der Lausitzer Neiße und die 
Lausitzer Neiße entlang bis zur Grenze mit 
der Tschechoslowakei festgelegt worden ist, 
die westliche Staatsgrenze der Volksrepublik 
Polen bildet. 
(2) Sie bekräftigen die Unverletzlichkeit ihrer 
bestehenden Grenzen jetzt und in der Zu­
kunft und verpflichten sich gegenseitig zur 
uneingeschränkten Achtung ihrer territoria­
len Integrität. 
(3) Sie erklären, daß sie gegeneinander kei­
nerlei Gebietsansprüche haben und solche 
auch in Zukunft nicht erheben werden. 

Artikel I I  

(1)  Die Bundesrepublik Deutschland und die 
Volksrepublik Polen werden sich in ihren ge­
genseitigen Beziehungen sowie in Fragen der 
Gewährleistung der Sicherheit in Europa und 
in der Welt von den Zielen und Grundsätzen, 
die in der Charta der Vereinten Nationen nie­
dergelegt sind, leiten lassen. 
(2) Demgemäß werden sie entsprechend den 
Artikeln 1 und 2 der Charta der Vereinten 
Nationen alle ihre Streitfragen ausschließlich 

mit friedlichen Mitteln lösen und sich in Fra­
gen, die die europäische und internationale 
Sicherheit berühren, sowie in ihren gegenseiti­
gen Beziehungen der Drohung mit Gewalt 
oder der Anwendung von Gewalt enthalten. 

Artikel 1 1 1  

(1)  Die Bundesrepublik Deutschland und die 
Volksrepublik Polen werden weitere Schritte 
zur vollen Normalisierung und umfassenden 
Entwicklung ihrer gegenseitigen Beziehungen 
unternehmen, deren feste Grundlage dieser 
Vertrag bildet. 
(2) Sie stimmen darin überein, daß eine Er­
weiterung ihrer Zusammenarbeit im Bereich 
der wirtschaftlichen, wissenschaftlichen, wis­
senschaftlich-technischim, kulturellen und 
sonstigen Beziehungen in ihrem beiderseiti­
gen Interesse liegt_ 

Artikel I V  

Dieser Vertrag berührt nicht die von den Par­
teien früher geschlossenen oder. sie betreffen­
den zweiseitigen oder mehrseitigen interna­
tionalen Vereinbarungen. 

Artikel V 

Dieser Vertrag bedarf der Ratifikation und 
tritt am Tage des Austausches der Ratifika­
tionsurkunden in Kraft, der in Bonn stattfin­
den soll. 
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1 111 I nte resse der Arbeite ri n ne n  . . .  

Clara Zetkin, eine der herausragenden Persönlichkeiten der deutschen 
und internationalen Arbeiterbewegung (Siehe auch S. 1 1  in dieser Aus­
gabe) hat vor allem zu den Fragen des Kampfes der Mädchen und 
Frauen um �hre Befreiung und ihren Beitrag im Klassenkampf wi c;htige 
Artikel und Reden hinterlassen, die kaum etwas von ihrer Aktual ität 
eingebüßt haben. Elan dokumenti ert anläßlich ihres 1 1 5.  Geburtstages 
in diesem Monat Zitate aus ihrem Werk, das den Zeitraum von 
1 889-1 933 umfaßt. 

Frauenarbeit 

Ehemals hatte der Verdienst des Mannes 
unter gleichzeitiger produktiver Tätigkeit der 
Frau im Hause ausgereicht, um die Existenz 
der Familie zu sichern; jetzt reicht er kaum 
hin, um den u nverheirateten Arbeiter durch­
zubringen. Der verheiratete Arbeiter muß 
notwendigerweise mit auf die bezahlte Arbeit 
der Frau rechnen. 
Durch diese Tatsache wurde die Frau von der 
ökonomischen Abhängigkeit vom Manne be­
freit. Die in der Industrie tätige Frau, die un­
möglicherweise ausschließlich i n  der Familie 
sein kann als ein bloßes wirtschaftliches An­
hängsel des Mannes - sie lernte als ökonomi­
sche Kraft, die vom Manne unabhängig ist, 
sich. selbst genügen. Wenn aber die Frau wirt­
schaftlich nicht mehr vom Manne abhängt, so 
gibt es keinen vernünftigen Grund für ihre 
soziale Abhängigkeit von ihm. Gleichwohl 
kommt diese wirtschaftliche Unabhängigkeit 
allerdings im Augenblick nicht der Frau 
selbst zugute, sondern dem Kapitalisten. 
Die Frauenarbeit war von vornherein billiger 
als die männliche Arbeit. Der Lohn des 
Mannes war ursprünglich darauf berechnet, 
den Unterhalt einer ganzen Familie zu 
decken; der Lohn der Frau stellte von Anfang 
an nur die Kosten ftir den Unterhalt einer ein­
zigen Person dar, und selbst diese nur zum 
Teil, weil man darauf rechnete, daß die Frau 
auch zu Hause weiterarbeitet außer ihrer 
Arbeit in der Fabrik. (Bd. l ,  S. 6/7) 
Was aber dem Kapitalisten die weibliche 
Arbeitskraft ganz besonders wertvoll machte, 
das war nicht nur der geringe Preis, sondern 
auch die größere Unterwürfigkeit der Frau. 
Der Kapitalist spekulierte auf diese beiden 
Momente: die Arbeiterin so schlecht wie 
möglich zu entlohnen und den Lohn der 
Männer durch diese Konkurrenz so stark wie 
möglich herabzudrücken.(Bd. 1 ,  S. 7 /8) 

Gewerkschaftliche Organisation 

Gewiß� wir verkennen nicht die Schwierig­
keiten, welche sich seitens der Arbeiterinnen 
der Lösung dieser Aufgabe entgegenstellen. 
Stumpfsinnige Ergebung, Mangel an Solidari­
tätsgefühl, Schüchternheit, Vorurteile aller 
Art, die Furcht vor dem Fabriktyrann halten 
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viele Frauen von den Organisationen fern. 
Und mehr als alle die genannten Hindernisse 
stemmt sich der Mangel _an Zeit seitens der 
Arbeiterinnen deren Massenorganisierung ent­
gegen, denn die Frau ist Fabrik- und Haus­
sklavin, sie muß eine doppelte Arbeitslast 
tragen. 
Gewiß, wir anerkennen, daß in den letzten 
Jahren innerhalb der Gewerkschaften ernste 
Bestrebungen gemacht worden sind, die 
Arbeiteri nnen den Organisationen ihrer 
Berufsgenossen zuzuführen. Aber was in der 
Beziehung geleistet und erstrebt worden ist, 
steht keineswegs im Verhältnis zur Dringlich­
keit und Bedeutung der zu vollbringenden 
Arbeit. In der Theorie geben die meisten 
Gewerkschaftsmitglieder zu, daß die gemein­
same Organisation von Arbeitern und Arbei­
terinnen des nämlichen Berufs eine unabweis­
bare Notwendigkeit geworden ist. In der 
Praxis dagegen tun bei weitem nicht alle, was 
sie tun könnten. 
Es sind mehr einzelne Gewerkschaften und 
innerhalb dieser bestimmte einzelne Persön­
lichkeiten, welche mit Energie und Ausdauer 
für die Organisation der Arbeiterinnen 
wirken. Die Masse der Gewerkschaftsmit­
glieder unterstützt sie dabei nur wenig. Diese 
hält sich, als ob die diesbezüglichen Bestre­
bungen eine Liebhaberei wären, die man 
wohl dulden könne, der man aber keinen 
Vorschub zu leisten habe, "solange es noch 
so viele nichtorganisicrtc, ind ifferente Arbei­
ter gibt". D ieser Standpunkt ist grundfalsch. 
Die Organisation der Arbeiterinnen wird erst 
dann bedeutende Fortschritte machen, wenn 
sie nicht mehr von einigen wenigen gefördert 
wird, sondern wenn sich jedes einzelne Mit­
glied der Gewerkschaften angelegen sein läßt, 
diesen die Kolleginnen aus Fabrik und Werk­
statt zuzufiihren. Um diese Aufgabe erfolg­
reich zu lösen, ist allerdings zweierlei notwen­
dig. Die Arbeiter müssen aufhören, in der 
Arbeiterin in erster Linie eine Frau zu sehen, 
der man, je n achdem sie jung, hübsch, sympa­
thisch, heiter oder es nicht ist, den Hof 
macht und der gegenüber man sich eventuell 
je nach dem Grade der eigenen Bildung oder 
Unbildung Roheiten und Z udringlichkeiten 
erlaubt. Die Arbeiter müssen sich vielmehr ge­
wöhnen, die Arbeiterin in erster Linie als Pro- · 
letarierin zu behandeln, als Genossin der Ar­
beit und der K lassenskJaverei und als gleich­
wertige, unentbehrliche Mitstreiteein im K las­
senkampf. Anstalt daß man gewerkschaft-

licherseits eine Haupt- und Staatsaktion dar­
aus macht, alle Mitglieder und Anhänger der 
politischen Partei zu Mitgliedern der wirt­
schaftlichen Organisationen zu haben, sollte 
man, wie uns scheint, mehr Nachdruck dar­
auf legen, die breite, indifferente Masse der 
Gewerkschaftsbewegung zuzufiihren. Hier, in 
deren Aufklärung, Disziplinierung, Sch ulung 
ftir den Klassenkampf, liegt unseres Erachtens 
der Schwerpunkt der Aufgaben, welche die 
Gewerkschaften zu erfiillen haben. Und ange­
Slchts der zunehmenden Verwendung weib­
licher Arbeitskräfte und ihrer wirtschaft­
lichen Folgen begeht die. Gewerkschaftsbe­
wegung geradezu einen Selbstmord wenn 
ihre Bestrebungen, die indifferente M�sse des 
Proletariats zu gewinnen, die Arbeiterinnen 
nicht ebensoviel berii cksichtigen wie die Ar­
beiter. (Bd. 1 ,  S. 3 1  - 42) 

Befreiung der Frau 

Die Arbeiterinnen, welche nach sozialer 
Gleichheit streben, erwarten ftir ihre Emanzi­
pation nichts von .der Frauenbewegung der 
Bourgeoisie, welche angeblich ftir die Frauen­
rechte kämpft. Dieses Gebäude ist auf Sand 
gebaut und hat keine reelle Grundlage. Die 
Arbeiterinnen sind durchaus davon über­
zeugt, daß die Frage der Frauenemanzipation 
keine isoliert ftir sich bestehende ist, sondern 
e!n Teil der großen sozialen Frage. Sie geben 
Sich vollkommen klare Rechenschaft darüber 
daß diese Frage in der heutigen Gesellschaft 
nun und nimmermehr gelöst werden wird, 
sondern erst nach einer gründlichen Umge­
staltung der Gesellschaft. Die Frauenemanzi­
pationsfrage ist ein Kind der Neuzeit, und die 
Maschine hat dieselbe geboren.(Bd. 1 ,  S. 4/5) 
Die Emanzipation der Frau wie die des gan­
zen Men schengeschlechtes wird ausschließlich 
das Werk der Emanzipation der Arbeit vom 
Kapital sein. Nur in der sozialistischen Gesell­
schaft werden die Frauen wie die Arbeiter in 
den Vollbesitz ihrer Rechte gelangen. 
In Erwägung dieser Tatsachen bleibt den 
Frauen, denen es mit dem Wunsche ihrer Be­
freiung ernst ist, nicht anderes übrig, als sich 
der 

. 
sozialistischen Arbeiterpartei anzu­

schließen, der einzigen, welche die Emanzi­
pation der Arbeiter anstrebt. (Bd. 1 ,  S. 10) 
Erst wenn die moderne Arbeiterklasse mittels 
der politischen Macht das Privateigentum an 
den Produktionsmitteln aufhebt· und so die 
Ketten bricht, mit denen die Kapitalistenklas­
se sie gefesselt hält; erst wenn damit die 
letzte und höchste geschichtliche Form der 
Ausbeutung und Unterdrü ckung des Men­
schen du rch "den Menschen vernichtet wird : 
dann vermag auch die Gesamtheit des weib­
lic�en Ges<:hlechts als gleichberechtigt und 
gleichverpflich tet zu voller menschlicher Frei­
heit emponusteigen. (Bd 1, S. 461) 

(Die Zitate wurden entnommen aus: Clara 
Zetkin, Ausgewählte Reden und Schriften in 3 
Bänden, Dietz· Verlag 1 95 7) 



Der "Fal l" 
l lse Jacob 
Erfol g rei c h  i m  
Kampf g egen 
Berufsverbot 

Von Werner Wi nter 

Ein Erfolg im Kampf gegen das 
Berufsverbot flir demokratische 
Beamte wurde in Harnburg er­
reicht. 
Die kommunistische Lehrerin 
Ilse Jacob wird zur Beamtin auf 
Lebenszeit ernannt. 
Tausendfache Solidarität zwang 
den Hamburger Schulsenator 
Ape� eine Erklärung abzuge­
ben :  " N ach Würdigung aller 
Umstände dieses Einzelfalles, 
also auch des persönlichen 
Schicksals von Frau J acob . . .  
werde ich vorschlagen, daß 
Frau Jacob zur Beamtin auf 
Lebenszeit ernannt wird." Und 
das sollte man über diese l lse 
J acob wissen, die als Beispiel 
für viele steht, denen wegen 
ihres demokratischen Engage­
ments die Ausübung ihres Be­
rufs verwehrt werden soll: Ilse 
Jacob, 29 Jahre alt, ist Lehrerin 
an der Gesam tschule "Alter 
Teichweg" im Ham burg. Eine 
gute Lehrerin, sagen S chüler, 
Eltern und Kollegen. 
"Und l lse Jacob ist Antifaschi­
stin, setzt sich für die Rechte 
ihrer Mitmenschen ein." 
Ihr Vater, der Schlosser Franz 
Jacob, war bereits Bürger­
schaftsabgeordneter der KPD in 
Hamburg. Nach dem Machtan­
tritt des Hitlerfaschismus orga­
nisierte er mit seinen Genossen 
Bästlein, Abshagen und anderen 
den illegalen Widerstandskampf 
gegen Hitler. 1 9 3 4  wurde er 
von einem Nazi-Gericht zu drei 
Jahren Zuchthaus verurteilt, an­
schließend vier Jahre ins KZ 
eingesperrt, und sch ließlich -
1 9 42 hingerichtet. Ihren 
Vater hat llse J acob also prak­
tisch nicht gekannt. 
Aber zum antifaschistischen 
Engagement fühlt sie sich ihrem 
Vater und allen Opfern des 
Hitlerfaschismus gegenüber ver­
pflichtet. Darum kämpfen sie 
gegen alte und neue Nazis. Die­
se l lse Jacob sollte aus dem 
Schuldienst entlassen werden. 
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Aus· dem Gesetz zur Ergänzung zur Wiederherstellung des Berufsbeamtenturns vom 20. Juli 1933; 
zweite Verordnung vom 28. September 1 933: Verblüffende Ähnlichkeit mit dem von der Konferenz 
der Min isterptäsidenten verhä ngten Berufsverbot. 

Der Hamburger Senat wollte ihr 
die Ausübung ihres Berufes 
wegen ihrer antifaschistischen 
Gesinnung verbieten. 
Der Bericht des "Verfassungs­
schutzes" an die S chulbehörde 
spricht für sich : Da heißt es, 
Ilse J acob habe als Delegierte 
am Bundeskongreß der Ver­
einigung der Verfolgten des 
Nazi-Regimes teilgenommen. 
Ihre Teilnahme an den Welt­
jugendfestspielen in Helsinki 
wird ihr zum Vorwurf gemacht 
Besonders aufschlußreich sind 
zwei weitere Grü nde für die 
Ablehnung als Beamtin auf 
Lebenszeit: llse J acob habe ge­
gen die Vorbeugehaft und 

gegen die neofaschistische NPD 
pro testiert. 
Der Senat stützte sich dabei auf 

. einen Beschluß der Konferenz 
der Ministerpräsidenten der 
Bundesländer. Ein Beschluß, 
der inzwischen gegen zah lreiche 
Kommunisten, Sozialdemokra­
ten und andere fortschrittliche 
Kräfte angewandt wurde. Ein 
Besch luß, der in ähnlicher 
Form schon einmal existierte : 
seit 1 9  33 in Form des Gesetzes 
"zur Wiederherstellung des Be­
rufsbeamtentums". 
Aber es gibt nicht nur den Fall 
Ilse Jacob. Vom Berufsverbot 
betroffen sind immer noch 
Heike und Peter Goh� Bern-

hard Laux, Jörg Hasbeckl, Man­
fred Auerswald, Kari-Heinz 
Hen ne, der sozialdemokratische 
Oberstudienrat Dr. Rolf Eckart 
- um nur einige Beispiele zu 
nennen. 

Auch ihnen kann nur die Soli­
darität helfen, die letztendlich 
l lse Jacobs beamtenrechtliche 
Ernennung auf Lebenszeit er­
möglichte. Die Solidarität der 
Kollegen, der Gewerkschaften, 
die sich in zahlreichen Beschlüs­
sen gegen das undemokratische 
Berufsverbot gewandt haben, 
die breite Solidarität der gesam­
ten demokratischen Öffentlich­
keit. 



"Polnische 
Knochen, 
polnisches 
Blut!" 

Völkerh etze i m  
O lympia-J a h r  

Von R e i n ha rd 
J u ng e  

Sapporo, Februar 72. Während 
des Eiskockeyspiels BRD-Polen 
ertönen Schlachtrufe besonde­
rer Art: "Was wolien wir heute 
kochen? Polnische Knochen! -
Was schmeckt uns gut? Polni­
sches Blut! " 
Entsetzte Zuschauer stellten 
fest: Die braunen Schreihälse 
kamen aus der Bundesrepublik, 
waren Gäste des internationalen 
olympischen Jugendlagers, offi­
zielle Delegierte der BRD­
Sportverbände. Und man fragte 
sich, wer diese Jungen derart 
mit Völkerhaß verseucht habe. 
Die West-"Deutsche Sportju­
gend" hat jetzt die "Schuldi­
gen" gefunden. DSJ-Vorsitzen­
der Dieter Buchholtz äußerte in 
einem Brief an Bundesministe­
rin Käte Strobel zwar sein Be­
dauern über die Vorgänge von 
Sapporo, schrieb aber dann, 
daß der Zwischenfall "durch 
einen Journalisten des ,Spiegel' 
über Gebühr aufgebauscht wur­
de und erst dadurch Wellen in 
der Presse des In- und östlichen 
Auslandes schlug". 
Doch nicht nur der "sensations­
lüsterne Reporter" (Buchholtz) 
wurde angegiftet, auch die japa­
nischen Gastgeber nahm Buch­
holtz aufs Korn: "Sicherlich 
waren die für unsere Begriffe 
unzureichende Programmgestal­
tung und der schlechte Rahmen 
des Jugendlagers . . . auch 
schuld daran, daß es bei den 
Teilnehmern viele Enttäuschun­
gen gab." Hätten die bösen 
Japaner für die Jugendlichen 
ein besseres Programm ge­
macht, hätte es keine Hetze ge-

gen die polnischen Sportler ge­
geben - diese Logik ist wahr­
lich bestechend. 
Auch die Zusicherung des sau­
beren Herrn Buchholtz, in 
München würden sich solche 
Vorgänge nicht wiederholen, 
muß mit Zweifel betrachtet 
werden, denn die Neonazis in 
der BRD rüsten offen zu Olym­
pischen Spielen des Völkerhas­
ses. 
Beispiel dafür ist der "Komm­
mit-Jugendkalender 72", der 
Zehntausenden Junggymna­
siasten und Mitgliedern christli­
cher Jugendverbände alljährlich 
aufgeschwatzt wird, in dem die 
neonazistische "Deutsche Ju­
gend des Ostens" einen eigenen 
redaktionellen Teil besitzt. Auf 
Seite 269 wird eine olympische 
Zukunftsversion in Braun ge­
schildert, die wir hier leider nur 
in Auszügen wiedergeben 
können: 
"München 1972, 26. August 
15.26 Uhr . . . Die Musik 
schwieg, der Beifall erstarb, 
eine lautlose Stille (!) breitete 
sich im Stadion aus . . . Ein 
Sportler löst sich schreiend aus 
dem Block dunkel gekleideter 
Männer. War er verrückt gewor­
den? ,Ein Russe, es ist ein Rus­
se! ' Plötzlich wußten die Hun­
derttausend, was der Athlet da 
unten rief: ,Freiheit! Frei­
heit! "' 
Nach dem Willen des faschisti­
schen Schreiberlings führt der 
Auftritt des Aschenbahn­
Solschenyzins zu einer Revolte 
unter den Sportlern der soziali­
stischen Länder: Sie erzwingen 
eine Teilnahme unter der Her­
kunftsbezeichnung "Freies Un­
garn", "Freies Bulgarien", 
"Freies Polen". Und da es auch 
in den "Hütten und Kasernen 
der Sklaven" jenseits der Eibe 
Fernsehen gibt, kommt es in 
allen sozialistischen Ländern zu 
Rebellionen: "Die brutalste 
Militärmacht der Welt scheiter- · 
te am Mut eines jungen Sport­
lers . . .  " 
Was Hitlers Armeen, die CIA­
Hetzsender in München und alle 
anderen Zersetzungsversuche 
nicht geschafft haben - der So­
zialismus bricht zusammen! 
Man kann das alles nicht mit 
einer Handbewegung und einer 
Einweisung in eine Irrenanstalt 
abtun. Solche Artikel gehören 
zur systematischen Verseu­
chung der Jugend. Und sind ein 
Aufruf, in München faschisti­
sche Provokationen zu starten. 

2.6.67: Benno Ohnesorg stirbt 

Vor fünf 
Jahren: 
"Bild" 
schoß mit 
Am 2.  6 .  6 7  wurde 
Benno O h nesorg 
vom K r i m i na l bea m ­
ten K u rras 
ermordet 

Von A. van B u ren 

Es wurde seine erste und seine 
letzte Demonstration. Hinter· 
rücks wurde er auf einem Ga· 
ragenhof, auf den er geflüchtet 
war, von dem Kriminalbeamten 
Kurras niedergeschossen. 
"Bitte, bitte, nicht schießen", 
das waren seine letzten Worte. 
Trotzdem prügelten Polizisten 
weiter auf den am Boden Lie­
genden ein. 
Ein Journalist- zu den Polizi­
sten: "Warum holt ihr keinen 
Krankenwagen? Der Mann 
stirbt doch!" 
Zynische Antwort: "Nö, wie­
so? Das hat Zeit!" 
Eine Stunde später stirbt Benno 
im Moabiter Krankenhaus. Eine 
Kette offizieller Lügen folgt 
dem Mord. 
Genauso stand es vor fünf Jah­
ren im elan, in der Juli-Ausgabe 
1967. 



.m 2.6.67 vor der Deutschen Oper in West-Berl in: Von Polizisten 
lutig geprügelt. 

Der Vorfall ereignete sich am 2. 
Juni 1967 in West-Berlin. Der 
Vorfall war Teil einer generat­
stabsmäßig geplanten und 
d ur c hgeführten Notstands­
übung. 
Der West-Berliner Senat und die 
Polizei-Führung hatten den Be­
such des Schah, des persischen 
Diktators, zum Vorwand für 
ihren Großeinsatz genommen. 
Um die Demonstration gegen 
den Schah "wirkungsvoll" nie­
derknüppeln und· schießen zu 
können, wurden schwarze 
Listen von "Rädelsführern" er­
stellt und zivile Greiftrupps ge­
bildet. Während des Einsatzes 
fuhr ein Lautsprecherwagen 
über den Ku-Damm und putsch­
te die Polizeibeamten mit er­
logenen Meldungen auf: Ein 
Polizist sei von Demonstranten 
erstochen worden. 
Aber auf der Strecke blieb der 
Student Benno Ohnesorg. Von 
einem Polizisten von hinten 
durch einen Kopfschuß ermor­
det. Benno Ohnesorg nahm 
zum ersten Mal in seinem 
Leben an einer Demonstration 
teiL Er wollte sich davon über­
zeugen, ob die Behauptungen 
von Studienkollegen, die Polizei 
gehe brutal gegen Demonstran­
ten vor, auf Tatsachen be­
ruht . . .  
In allen Teilen der Bundesrepu­
blik und über die Grenzen 
hinaus löste der Tod des Stu­
denten Ohnesorg Entsetzen, 

Trauer und Empörung aus. 
Aber sein Tod bewirkte noch 
etwas: die Menschen in unse­
rem Land dachten nach, mehr 
als vorher. 
In den folgenden Jahren w uchs 
die Studentenbewegung, die 
O s t e r m a r s c hbewegung der 
Kampagne für Abrüstung und 
Demokratie erreichte ihren 
Höhepunkt. Viele von- denen, 
die heute in der Lehrlingsbe­
wegung um ihre Rechte 
kämpfen, kennen den Namen 
Benno Ohnesorg sicher nicht 
mehr. Aber dieser 2. Juni 67 
war ein Einschnitt. Vielen Men­
schen wurde wieder bewußt, 
daß sie immer noch im /Staat 
der Monopole leben. Die Öf­
fentlichkeit in der Bundesrepu­
blik war kritischer geworden. 
Aber auf der anderen Seite: 
Axel Cäsar Springer wollte es 
nicht lassen. Trotz des Gesche­
henen hetzten der Presse-Schah 
und seine widerwärtige Journ­
aille gegen alles, was auf Ver­
änderung dieser Gesellschaft 
drängte. Springer hetzte so 
lange, bis wieder geschossen 
wurde: kurz vor Ostern 1968 
auf den Studentenführer Rudi 
Dutschke. 
Und heute? Springers "Welt" 
und "Bild" hetzen immer noch, 
schlimmer als je zuvor. Gegen 
die Ostverträge, gegen Frieden 
und Entspannung. Bis wieder 
geschossen wird? 

Ebenfalls am 2.6.67: Auch Kameramänner werden von der Pol izei 
in ihrer Arbeit behindert. 



"Uuu-we, 
Uuu-we!" 
E i n  Star tritt a b  

V o n  Georg Rhode 

Ein Star tritt ab, die Fans muf­
feln. Man trägt wieder Träne im 
Knopfloch. 
Uwe Seeler, Groß- und Altmei­
ster des bundesdeutschen Profi­
fußballs, hatte am 1. Mai im 
Harnburger Volksparkstadion 
sein letztes großes Spiel. Gegen 
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eine Auswahl von Weltklasse­
spielern schoß er noch einmal 
zwei Tore für seinen Verein den 
HSV. Und das " Uuuu-we, 
Uuuu-we"-Gebrüll, das Millio­
nen Fußball-Begeisterte ver­
band, wird nicht mehr zu hören 
sein. 
"Uns Uwe" hängt die Fußball­
schuhe an den Nagel. Mit seinen 
3 5  Jahren im Grunde noch 
recht jung, als Fußballer aber 
schon ein Methusalem. Dabei 
hatte es mehr als einmal ge­
schienen, als sei seine Karriere 
beendet. Verletzungen standen 
auf der Tagesordnung: Prellun­
gen, Verrenkungen, Brüche, 
Muskelrisse, Riß der Achilles­
sehne und so weiter. Aber mehr 
als einmal feierte er sein Come­
back, verblüffte der kleine 

Mann ( 1,69 m) seine Gegenspie­
ler auf dem Rasen wieder mit 
seinen gekonnten Tricks, seiner 
Ausdauer und Einsatzbereit­
schaft. Uwe Seeler wurde 
Mythos. Für die Werftarbeiter 
in Hamburg, für viele Jungs im 
Kohlenpott ist Uwe Seeler so 
etwas wie ein Held. Vielen von 
ihnen ist der Sohn eines Ham­
burger Schauermanns ein­
drucksvolle Bestätigung, daß 
auch "Otto Normalverbrau­
cher" mal groß rauskommen 
kann. 
Stimmt schon, Uwe Seeler hat 
es "zu was gebracht": Er schoß 
760 Tore, davon allein 43 in 
der Nationalmannschaft, war 
Kapitän in der Bundes-Elf, wur­
de dreimal zum Spieler des Jah­
res gewählt. Ihm wurde als 

erstem Sportler das große Bun­
desverdienstkreuz umgehängt. 
Uwe ist gelernter Speditions­
kaufmann, Vertreter für renom­
mierte Sportfirmen, er besitzt 
eine Villa bei Hamburg, ein Fe­
rienhaus an der Nordsee, eine 
Tankstelle und 18 Garagen. Das 
Monatseinkommen des Millio­
närs wird auf 25 000 Mark ge­
schätzt. 
Uwe Seeler ist groß rausgekom­
men. Und das soll nicht mal ein 
Vorwurf sein. 
Aber Uwes Millionen Fans 
dürfen das beglückende Gefühl, 
daß es jedermann zu etwas brin­
gen kann, nur samstags im Sta­
dion genießen. 
Spätestens am nächsten Montag 
wird sich wieder jemand finden, 
der uns in den Arsch tritt. 



Seine Uraufführung erlebte er am 1 .  
April i n  Stuttgart beim 3. Bundeskon­
greß der SDAJ in Stuttgart; spontaner 
Beifa l l  war d ie Reaktion der Delegierten 
und Gäste des Kongresses. Bestellungen 
gab es ebenfalls sofort: .,Können wir 
ihn dann und dann bei uns in der Grup· 
pe haben? " 
Gäbe es ihn nur einmal, er wäre für das 
nächste Vierteljahr ausgebucht. Doch 
ab Ende Juni existiert er in mehreren 
Kopien, damit er möglichst viele er­
reicht . . . Wer? .,Brüderweg 16 . . .  " 
oder kurz der .,elan-Fi lm" genannt. 
ln Zusammenarbeit von Redaktion elan 
und der Fi lmgruppe der SDAJ Hamburg 
kam ein 1 5minütiger Schmalfilm (Super 
8) in Farbe und Ton zustande, der ge· 
macht wurde, um sich sehen zu lassen 
(und der sich nach Meinung erster Zu· 
schauer sehen lassen kann) .  Wie ent· 
steht denn dieses Magazin überhaupt, 
wer macht es, gegen wen und für wen 
ist elan? - diese und andere Fragen be· 
antwortet der F i lm.  Gemacht wurde er: 
für Einsatz beim Gruppenabend, in 
Ferienlagern, bei Pressefesten der eige· 

nen Betriebszeitung und elan, bei der 
Werbung für elan in Freizeitheimen, 
Offenen Türen und Jugendclubs. Am 
besten ist, man sieht ihn sich selbst mal 
an . . .  (Dazu braucht man ein Super 8 
Vorführgerät mit Magnetton, das es in 
jedem größeren Fotogeschäft für relativ 
wen ig Geld zu leihen gibt). Ab Ende 
Juni ist er einsatzbereit. 

24 Abonnenten geworben, 1 02 elan ver­
kauft, das al les in einem Monat - das 
ist die Bi lanz des Siegers: Eric·Holger 
Harnisch aus Hamburg. Am 1 3./1 4. Mai 
wird er mit einem elan·Redakteur nach 
Paris fahren und am Pressefest von 
.,Avantgarde", dem Magazin des Fran· 
zösischen Kommunistischen Jugendver· 
bandes teilzunehmen. (Ausführlicher 
Bericht in der Jul i-Ausgabe von elan) 

Diese Frage stellten wir im Apri l an die 
elan-Leser. Die Frage ist gelöst: den 
besten Vorschlag (meinen wir jeden· 
fal ls) machte l lona Bogdal aus Oer·Er· 
kenschwick. Herzlichen Glückwunsch 
zum redlich erworbenen Schallplatten· 
album mit Brechts .,Tage der Commu· 
neu! 

Mensch, laßt den los, der ist 
doch vom Verfassungsschutz! 
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S o  macht 
es die 
S ongruppe 
in Itzehoe! 
Unsere Gruppe besteht erst seit 
Anfang 72. Wir hatten eine 
Großveransta ltung geplant. 
Unsere Filmgruppe hatte da zu 
einen Film gedreht, das Lehr­
lingstheater so llte auftreten. 
Und um die Sache abzurunden, 
haben wir dann noch eine Song­
gruppe gebildet. Zu der Veran­
staltung kamen 600 Jugend­
liche. Wir sind gut angekom­
men. 
Unsere Gruppe besteht aus zwei 
Studenten, drei Schü lern, drei 
Arbeitern und einem Lehrling . 
Wir sind alle in der SDAJ. Aber 
wir wollen einen größeren Kreis 
ansprechen und auch Außen­
stehende mobilisieren . 
Überhaupt betrachten wir uns 
nicht a ls Songgruppe der SDAJ, 
die nun ständig landauf-landab 
durch die Lande reist. Unser 
Schwerpunkt ist die SDAJ-Ar-
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beit, von der die Songgruppe 
ein Teil ist. Die Songgruppe er­
möglicht uns eine bessere Agi­
tation. Außerdem ist sie ein 
Teil unserer Freizeitgesta ltung, 
wie auch die Filmgruppe und 
das Lehrlingstheater. 
Wir meinen, daß wir die Frei­
zeit nich t einfach den Herr­
schenden überlassen dürfen, die 
nichts unversuch t lassen, um 
die Jugend zu entpolitisieren 
und zu verdummen. 
Deshalb meinen wir auch, daß 
es an jedem Ort möglich und 
nüt z lich ist, eine eigene Gruppe 
zu bilden. In ihren Liedern 
können sie die örtlichen Proble­
me konkreter ansprechen, mit 
denen sich die Zuhörer identifi­
zieren. Wir haben auch festge­
stellt, daß es günstig ist, wenn 
die Zuhörer die Mitglieder der 
Gruppe kennen. Diese persön­
Liche Bindung zum Publikum 
erhöht die Wirkung. 
Wir würden jeder neuen Gruppe 
raten, Mißerfolge nicht überzu­
bewerten. Und noch ein Vor­
schlag : Nicht gleich eigene 
Songs machen. Es ist günstiger, 
erst einmal fremde Texte zu 
übernehmen und darauf eine 
eigene Melodie zu machen. 
Wir meinen, es müßte eine zen­
trale Ste lle geben, die Ratsch lä-

ge geben kann, an die man sich 
mit seinen Problemen wenden 
kan·n. Das wäre sicher für alle 
Gruppen eine große Hilfe. 

Den Tex t  des Lehrlingsstücks 
der ltzehoer Theatergruppe 
( Titel: "Der Kern der Sach e ") 
könnt ihr beziehen, und zwar 
en tweder bei elan oder bei 
Hans-Jürgen Güstrau, 221 0 
Itzehoe, Feldsch m iede 73. 

Viele wissen: daß da was nicht 
stimmt, daß das nicht in Ord­
nung ist, daß das nicht so wei­
tergehen kann, und fragen: Was 
tun? Die Antwort, sie heißt: 
Viele müssen mehr davon ver­
stehen, viele müssen sich zusam­
mentun, viele müssen sich einig 
werden und wissen, daß auch 
die zweite Frage beantwortet 
werden muß: Wie schaffen wir 
es, daß viele mehr davon ver­
stehn, daß viele sich zusammen­
tun, daß viele sich einig werden, 
was zu tun ist. 
Wer sind die, die der Jugend 
ihre Rechte streitig machen? 
Es sind die großen Bosse! 
Sie sagen: Schaut die da, die 
Alten, verknöchert, angepaßt, 
solide, ohne Verständnis für die 
Jugend! 
Sie sagen : Schaut die da, die 
Jungen, verkommen, auf­
müpfig, ziellos, die alles kaputt 
machen wollen,  was ihr aufge­
baut habt! 
Und das alles sagen sie nur, um 

zu verhindern, daß wir gemein­
sam aufstehen und sagen: 
Schaut die da, die Bosse, wie 
ihnen jedes Mittel recht ist, um 

sich auf unsere Kosten zu be­
reichem! 

• •  
• 

Ubrtgens . . .  

1 3  Genossinnen und Genossen 
aus Karlsruhe haben eine Song­
gruppe gebildet. Adresse: Ulf 
Stuberger, 7 5 Karlsruhe, Gar­
tenstr. 52. 

Auch in Itzehoe hat sich inner­
halb der SDAJ eine Songgruppe 
zusammengefunden. Kontakt­
adresse: U. Affeldt, 22 1 Itze­
hoe, Trotzenburger Straße. 

Die Songgruppe Neunkirchen 
hat ihren Namen in "Songgrup­
pe ISKRA" umgeändert. Die 
neue Adresse ist: Gisela Brand­
steUer, 6683 Elversberg/Saar , 
Heufahrtstr. 1 1 . 

Unser 
Büchertip 

In der Nummer 6 der Reihe 
Asphalt, erschienen in der Pro­
letenpresse Wanne-Eickel, sind 
Texte des türkischen Gastarbei­
ters Aras Ören in der Überset­
zung von Alp Otman veröffent­
licht worden. (Die Proletenpres­
se ist _das Organ der "Roten 

Asphalt 6 
nitullroll lur krit. l l t•ntur un• llltd. ku"'t 

aras ören - texte 
im anhang texte aus dem revler 

Nelke", einer Vereinigung fort­
schritt licher Künstler.) 
ARAS ÖREN lebt seit längerer 
Zeit in Westberlin, wo er ver­
suchte, für türkische Gastarbei­
ter eine Theatergruppe zu 
gründen, was unter anderem an 
finanziellen Schwierigkeiten 
scheiterte. 1960 erschien Örens 
erster Gedichtband, es folgten 
Theaterstücke wie "Der Polyp" 
und "Blinder Ödipus". 
ARAS ÖREN stellt seine spitze 
Feder in den Dienst der Unter­
drückten und Ausgebeuteten, er 
prangert Mißstände an und tritt 
aktiv für Veränderung ein. Die­
ses Buch wurde nicht von "lin­
ken Intellektuellen" geschrie-



ben, sondern von dem Betroffe­
nen selber. Die Publikation 
wird zu einer Dokumentation 
der Situation der Gastarbeiter, 
die zum größten Teil in ab­
bruchreifen B aracken wohnen 
und den Terror gewissenloser 
Wohungsspekulanten zu spüren 
bekommen. Das Buch vermit­
telt uns Einblick in die Wünsche 
und Sorgen der Gastarbeiter, 
die sich oft so wenig von unse­
ren eigenen Wünschen und 
Nöten unterscheiden. So sagt 
A RAS ÖREN im Schlußkapitel 
d i e s e s  b e a c h t e n swerten 
Bändchens: Ich muß meine 
Kraft verkaufen I im fremden 
Land I Du in Deinem Land I 
aber auch an Fremde 1.  
Asphalt 6, A ras Ören-Texte, 29 
Seiten, 3, - DM, zu beziehen bei: 
Proletenpresse, 468 Wanne­
Eickel, Rathausstr. 1 02 
Klaus Peter Wolf 

Zwischen 
Sau und 
Suff: 
Hannes 
Wader 

Auf der Bühne steht 'ein linki­
scher, langer Kerl. Er scheint 
mit seinen Gliedern nicht so 
recht zu wissen, wohin. Was er 
mit seinen Fingern zu machen 
hat, weiß er jedenfalls: seine 
Technik des "finger picking" 
auf der Gitarre reicht an die 

Größen der "Country & We­
stern"-Musik heran. 
Ich spreche von Hannes Wader, 
der da auf trockene Art, ohne 
große Mimik seine Texte vor­
trägt. Texte, die sprühen vor 
Witz und Originalität, hervorra­
gende Szenen und Geschichten 
aus dem Berlin der Kreuzherger 
Kauze, eine seltsame Mischung 
zwischen Heinrich Zille und 
Günter Bruno Fuchs. 
Hannes Wader ist schon lange 
kein Unbekannter mehr, jeden­
falls nicht mehr seit dem 
Waldeck-Festival von '68.  Aber 
die breite Öffentlichkeit kennt 
ihn eigentlich erst seit den letz­
ten paar Monaten, in denen er 
unzählige Auftritte in zahlrei­
chen Orten der BRD hatte. 
Und sie kennt auch seine Figu­
ren: Frau Klotzke etwa, die un­
glaublich fette Nachbarin mit 
dem immensen Busen und dem 

schmierigen Köter; oder Chary, 
als Junge von den Erwachsenen 
gehaßt, der später die totale 
Anpassung bringt; oder die Sau 
Monika, seine einzige Freundin 
in schwerer Zeit, die eines Ta­
ges vollkommen be�Jffen vom 
B alkon stürzt, in der Astgabel 
eines Baumes stecken bleibt 
und wegen Alkoholvergiftung 
notgeschlachtet werden muß 
(und die dann durch eine "mit­
telschwere Frau ersetzt" wird). 
Wer etwas für Zynismus übrig 
hat, wer gerne gute Geschichten 
- noch dazu ausgezeichnet ver­
tont und gespielt - hört, dem 
seien die beiden Platten, die bis­
her von Hannes Wader erschie­
nen sind, empfohlen: "Hannes 
Wader singt . . .  " und "Hannes 
Wader, Ich hatte mir noch so­
viel vorgenommen" ( Beide auf 
Philips, Best. Nr. 844 360 PY 
und 6 305 082). 

Die DGB-Jugendgruppe Mörtelden führte am 1 5. April in Zusammenarbeit mit der Naturfreundejugend und der Sozialistischen 
Deutschen Arbeiterjugend (SDAJ) die 1 .  Mörtelder Arbeiterjugend- Fete durch.l m Naturfreundehaus spielte die' Mörtelder Popgruppe 
.,Die G aas" heiße Rhythmen. Der. Agitpropsänger Erich Schaffner umrahmte das Programm mit Arbeiterliedern und Rezitation. 
Diese Veranstaltung hat gezeigt, daß sich Jugendliche versch iedener politischer Richtungen zu einer Einheit zusam menfinden können. 
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Der Landapparat von Mars 3 wird vor dem 
Eintritt in d ie Marsathmosphäre von der 
Sonde getrennt ( 1 ). Das Triebwerk des 
Landeapparates schaltet sich ein (2). Vor 
dem Stirnschild, eine Art ,.Bremsdiskus", 
entsteht eine mächtige Stoßwelle, die die 
Atmosphäre auf Tausende Grad erhitzt (3). 
Der Hauptfallschirm w ird herausgeschleu· 
dert u nd der nunmehr überflüssig geworde· 
ne Stirnschi ld abgesprengt (4). Auf Kom· 
mando des Funkhöhenmasters wird das 
Pu lvertriebwerk zur weichen Landung einge· 
schaltet (5). Nach dem Aufsetzen klappt 
der Apparat w ie die Schale einer aufge­
schnittenen Apfelsine auseinander und gibt 
die MaßvorrichtUngen und die Fernseh· 
kamera frei. 

Was wäre iler Mensch ohne seine Phanta­
sie? Vermutlich wäre er nie auf die Idee 
gekommen, sich von seiner Mutter Erde 
entfernen zu wollen� V!)rmutlich wäre ihm 
dann beim Blick in den S.ternenhimmel 
ziemlich egäl, was sich auf ;e.n kleinen, 
manchmal flackernden Lichtpunkten im' 
Weltall tut. 

· 

Aber dem ist nicht so. Und der Mensch 
begann zu träumen: Von jenem Griechen 
Ikarus, der sich aus Federn und Wachs 
Flügel bastelte, aber dann, bei dem Ver­
such sich von der Erde zu erheben, an der 
Sonnenglut scheiterte. 
Mit dem Traum wuchs der Wille , die 
Träumereien zu verwirklichen. 
Und dann kamen neue Träume: vom Mann 
im Mond; rus man wußte, daß es den wohl 
nicht gab, von kleinen grünen Marsmen-

:Pioniere auf dem 
Mars 
sehen mit einer Antenne auf dem Glatz­
kopf und einer hochentwickelten Technik. 
Hinter den bizarre Produkten aus der 
Traumfabrik stand und steht eine konkrete 
Frage: Gibt es außerhalb unserer Erde 
Leben? Gibt es im Weltall vernunftbegabte 
Wesen, Tiere, Pflanzen? 
Wie ist das denn mit dem Mars? 
Die Frage, ob auf dem Mars Leben exi­
stiert, ist noch offen. Die Bedingungen da­
für sind nicht besonders günstig. Trotzdem 
kann die Existenz von primitiven Lebens­
formen nicht ausgeschlossen werden. Sehr 
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schwer ist aber auch die Frage zu 'beant­
;worten, was als Zeichen von Leben zu be­
trachten ist, ob es nicht auch andere, uns 
bisher unbekannte Formen des Lebens gibt 
und wie man sie erkennen soll, vorausge­
setzt, daß man auf sie stößt. 
Was den Mars betrifft, konnten Ende :ver­
gangenen Jahres sowjetische Wissenschaft­
ler mit den Sonden Mars 2 und Mars 3 
gleichzeitig vier Pionierleistungen in der 
Geschichte der Planetenforschung mit 
Raumflugkörpern vollbringen: 
- Zum ersten Mal schlug eine von der Erde 

stammende Kapsel, die währerid des f\n­
fluges von Mars 2 ausgestoßen wurde, auf 
der Oberfläche des äußeren Naclibarpla· 
neten auf. 
- Z m ersten Mal landete eine voti Men­
schenhand geschaffene automatische Sta· 
tion auf dem Mars und übermittelte ihre 
Beobachtungen. 

- Zum er-sten Mäl wurden bei einem mit 
Überschallgeschwindigkeit niedergehepden 
Raumflugkörper Bremsfallschirme ange­
wendet. 
- Zum ersten Mal konnte über einem frem-



scharfbDndelnde 
Parabolantenne 

Landeapparat 

Ausleger der 
Sonnenbatterien 

Antennen fDr die Verbindung 
um Landeapparat 

den Planeten ein aktiver Naclirichten-Satel­
lit genutzt werden. 
Die sowjetischen Wissenschaftler gehen in 
ihrem Programm zur Erforschung der Him­
melskörper und der Planeten des Sonnen­

. systems davon aus, daß es in der jetzigen 

RtlbOte� erledigen, 
was der Mensch 

t kann 
E.ltwicklu ngsph�� � Wi§senschaft und 

echni.k: zweckmllßigsten ist, die ent-
scheid'epden Ex perimente der Grundlagen­
fotsell_ung mit Hilfe automatischer Appa­
rate alisz führe n. Grundsä tzlich kann ein 

t01ttat dieselben Operationen wie der 
Mensc auSführen, und bei seine Verwen­
dung komm dre Beschaffung wiSsensc'haft­
licher Informationen, von der Vermeidung 
jeglither Risiken ganz abgesehen, bedeu­
tend billiger. Roboter können zudem im 
Kosmos Operationen ausführen, zu denen 
der Mensch nicht imstande ist oder die bei 
unmittelbarer Teilnahme des Menschen 
höchst komplizierte und kostspielige Mittel 
zur Sidlerung seiner Tätigkeit erfordern 
würden. 
Es werden also bewegliche Laboratorien 
mit Eigenantrieb erforderlich sein. Die 
sowjetischen Wissenschaftler haben bereits­
Erfahrungen in der Entwicklung solcher 
Anlagen gesammelt. Viele technische 
Lösungen, die bei der Konstruktion des 
Mo�dautos .,Lun�hod 1 "  gefunden wur-

Der Aufbau von Mars 3 

den, können bei der E ntwicklung von Pla­
netmobilen berücksichtigt werden. Ein 
Marsmobil wird jedoch in viel höherem 
Maße ein selbständiger Apparat sein müs­
sen. Dauert die Übermittlung eines Be­
fehles von der Erde zum Mond etwa l ,3 
Sekunden, so sind bereits Dutzende von 
Minuten erforderlich, bis ein solches Signal 
den Mars erreicht. Man wird auf der Raum­
sonde einen Computer und andere auto­
matisierte Lenkungs- und Steuerungsmittel 
installieren müssen. 
Aber schon heute ist es der Wissenschaft 
gelungen, Erkenntnisse über den M ars zu 
gewinnen, die bisherige Annahmen über 
den Planeten zum Teil über den Haufen 
warfen. 
Folgende Feststellungen konnten mit Hilfe 

Der trockene Planet 
von Mars 2 und 3 bestätigt bzw. neu ge­
troffen werden :  
Auf den Abschnitten, wo Temperaturmes­
sungen durchgeführt -wurden, überstieg die 
Temperatur nicht 1 5  Grad Celsius. Die 
Temperaturgegensätze zwischen Tag und 
Nacht sind extrem (am Äquator plus 20 bis 
minus 70 Grad Celsius). Interessant ist, daß 
auf der Nachtseite des Planeten eine Stelle 
festgestellt wurde, deren Temperatur um 
20 bis 25 Grad höher liegt als die Tempara­
tur der Umgebu� Das Wesen dieser Er­
scheinung ist vorläufig nicht geklärt. Was­
serdampfmessungen ergaben, daß die Mars­
atmosphäre sehr wenig Wasser enthält. 
Wenn man das gesamte Wasser der Mars-

Alter: etwa 5 Milliarden Jahre, Durch­
messer: 0,53 des Erddurchmessers, 
Schwerkraft: 0,38 der Erdschwerkraft 
Umlaufzeit um die Sonne: 687 fage ,; 
I ,88 Erdjahre, Entfernung von der Son­
ne; geringste: 207 Mill. km, größte: 250 
Mill. km, mittlere: 228 Mill. km ( 1 ,52 
der mittleren Entfernung Erde - Son­
ne). 

Entfernung von der Erde; geringste: 55 
Mill. km, größte: 400 Mill. km, mitt­
lere: 227 Mill. km. 

atmosphäre gleichmäßig auf der Oberfläche 
verteilen würde, wäre die entstehende 
"Schicht" nur etwas dicker als ein Men­
schenhaar. 
Die Atmosphäre des Mars besteht haupt­
sächlich aus Kohlendioxyd und hat nur 
eine Dichte von einem Tausendstel der . 
irdischen. 
Charakteristisch für den Mars sind auch die 
weißen Polkappen. Sie bestehen zum 
größten Teil aus Trockenschnee ( gefrore­
nem Kohlendioxyd), zum anderen aus 
"echtem" Schnee (gefrorenem Wasser). 
Am Äquator des Mars wurde eine etwa 2 
km hohe wulstartige Ausbuchtung ent­
deckt, die sich wie eine B auchbinde um 
den Globus herumzieht. 
Trotz der enormen wissenschaftlichen 
Fortschritte gibt der Mars dem Menschen 
noch eine Unmenge Rätsel auf. Rätsel, die 
mit Sicherheit in absehbarer Zeit gelöst 
werden. Aber um einen übertriebenen 
Optimismus etwas zu bremsen :  
Greifbar ist für den Menschen nach dem 
gegenwärtigen Stand von Wissenschaft und 
Technik nur ein winzig kleiner Teil des 
Universums. Und selbst im eigenen Son­
nensystem ist es heute nahezu unmöglich, 
die weiter entfernt liegenden Planeten wie 
Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und Pluto 
zu erreichen. Für den Reiseweg, einschließ­
lich der Rückfahrt, wären zum Jupiter 
rund zehn Jahre, zum Neptun 55 und zum 
Pluto mehr als 80 Jahre zu veranschlagen . 
Eine Reise zu Proxima Centauri, dem unse­
rer Sonne nächstgelegenen Fixstern,, würde 
sogar 1 1 6 000 Jahre dauern. ' Noch ein Bei­
spiel, um die ungeheuren Entfernungen im 
Weltall zu verdeutlichen: Sehen wir zur 
Sonne, so registrieren wir ihren Zustand, 
wie er vor 8,25 Minuten existierte, beim 
Pluto. den vor 5 Stunden 28 Minuten, 
beim Stern Proxima Centauri den vor 4,3 
Jahren, beim Andromedanebel den vor 2,6 
Millionen Erdjahren - so lange braucht das 
Licht von dort, um unsere Erde zu errei­
chen. 
Mit dem Wissen um diese Tatsachen ver­
ringert sich auch die Hoffnung des Men­
schen, in der Einsamkeit des Universums in 
absehbarer Zeit mit anderen vernunftbe­
gabten Wesen zusammenzutreffen. 
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Dr. lügars Irrtum 
�----------� r ""\ (  

Einmal kam Förster Uhlmann mit Jan das kein Bauen, was Sie hier machen, 
zu einer großen Baustelle in Düssel- wie? Klar, antwortete da der Kran-
dorf, wo ein Wohnblock gebaut wur- führer (und schnitt ein saures. Ge-
de. Am Bauzaun stand 56 mal HIER sieh t ! )  - wir ziehen den Kasten hier 
BAUT DR. RÜGER. Die Bauarbeiter hoch, aber die Miete dafür kassiert 
hatten gerade den dritten Stock fertig nachher der Bauherr, der Dr. Rüger. 
eingeschalt, und die Betonmiseher Kapiere, sagte Förster Uhlmann zu 
standen schon unten, damit ihr Beton Jan, der denkt: Kassieren und bauen 
raufgepumpt werden sollte. Guten ist dasselbe. 
Tag, Kollege Dr. Rüger, sagte Förster Jan tippte sich dreimal an die Stirn: 
Uhlmann zu einem Bauarbeiter, der spinnt ja wohl der Dr. Rüger! 
schönes Bauwetter heute, wie? Förster Uhlmann und Jan gingen 
Da schaute ihn der Arbeiter stumm gleich los, holten sich zwei Pinsel und 
und dumm an und schüttelte den Farbtöpfe und verbesserten 56 mal die 
Kopf. Der spinnt, dachte Förster Uhl- Schrift auf dem Bauzaun. 28 mal 
mann und fragte den nächsten: Ent- strich Jan BAUT durch und schrieb 
schuldigung, Herr Dr. Rüger, wann darüber KASSIERT. 28 mal strich 
kann man hier einziehen? Der sagte: Förster Uhlmann DR. RÜGER und 
Ich heiße Plotz, stören Sie uns nicht das T durch und schrieb HIER 
bei der Arbeit, sonst geht unser Ak- BAUEN ARBEITER. Jetzt konnte 
kord flöten. jeder 28 mal lesen, was stimmte : 
Falsch , sagte da der Jan, Sie heißen HIER BAUEN ARBEITER - H IER 
Dr. Rüger, es steht docli draußen am KASSIERT DR. RÜGER. 
Bauzaun! Und Förster Uhlmann lach- Dann kamen die 227 Bauarbeiter, 
te und sagte: Der weiß noch nich t mal Zimmerleute, Poliere, LKW-Fahrer 
wie er heißt! Der Döskopp. und Kranführer von der Baustelle, 
Sie gingen zum Kranftihrer, der kaute lasen sich alles durch, nickten und 
gerade eine KlappstuUe , und Förster klopften Jan und Förster Uhlmann 
Uhlmann sagte : Hallo, Dr. Rüger, der freundlich auf den Rücken. Dem Jan 
Jan möchte mal Kran fahren, wie schenkten sie einen roten Schutzhelm, 
wärs? setzten ihn in eine Schubkarre, ban-
Da lachte der Kranführer und sagte : den ihn mit einem Sicherheitsgürtel 
Dr. Rüger am Arsch, der macht sich fest, hängten die Karre an den Haken 
die Finger nicht dreckig, der sitzt zu vom Turmkran, und der Kranführer 
Hause und zählt sein Geld und seine zog die ganze Fuhre hoch. Als Jan 
Häuser! 
Na hörn Sie mal, Kollege Kranführer, 
sagte Förster Uhlmann, draußen steht 
aber dran, daß hier Dr. Rüger baut! Ist 

oben war, so SO Meter hoch, klatsch­
ten die Arbeiter und der rote Helm 
leuchtete unheimlich klasse in der 
Sonne. 
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Vor einiger Zeit bestellte ich 
elan. Bis jetzt kam sie nicht. 
Gott sei Dank! Denn ich hatte 
doch eine Zeitschrift des 
kämpfenden Jugendproletariats 
besteßt und wohl keine SDAJ­
Bravo. Aber die AUS(IIbe vom 
April 72 scheint wohl die 
,.Bravo" zu sein. Da ich aber 
keine "Bravo" abonniert hatte, 
und "elan'' wohl nic-ht mehr 
produziert wild, bitte ich, 
meine Bestellung als nicht ae· 
acheben zu betrachten, da sie 
sich eindeutig an eine andere 
Zeitschrift wandte. 
Klaus Peter Ohlmann, Grün­
stadt 

Ich bestelle ab Juni 72 das 
Magazin für junge Leute elan. 
Wissen Sie auch, :warum? Na, 
weil elan die efuzige Zeitschrift 
für die Jugend ist, die infor­
miert, ohne dabei den verloae­
nen Anspruch zu erheben, 
neutral zu sein. Sie ist em Bei­
trag - ein wesentlicher - im 
J{ampf für die richtige Sache! 
Also ab Juni bekomme ich die 
elan, ja? 
Beate Gl�r, ICiel 

Als Soldat interessieren mich 
natürUch Berichte über Mißstän­
de in der Bundeswehr beson· 
ders. Da sich der Leserkreis von 
"elan'' jedoch, wie ich anneh­
me, aus Schülern, Lehrlingen, 
Jungarbeitern und Soldaten 
hauptsäebUch zusammensetzt, 
muß "für jeden etwas" dabei 
sein. 
Durch den Geschichtsunterricht 
in den Schulen haben viele (ich 
auch) ein verzerrtes Geschichts 
bild oder dank der Jahreszah­
lenpaukerei die Naae voll vom 
Geschichtsunterricht. Ich würde 
es deshalb begrüßen, wenn 
,.elan" eine Geschichtsserie 
starten würde, die wichtige Ab-
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schn,itte behandelt wie : Franzö­
sische Revolution, erster Welt· 
krieg, Weimarer Republik, 
zweiter Weltkrie�;_ Entstehung 
DDR - BRD. Dabei könnten 
die Biosraphien bekannter Per­
sönUchkeiten das Thema er,sin­
zen. Ich meinet. .,_� e� soldle 
Serie "Nadtboloeaau- decken 
könnte und z� ftnden 
würde." 
Zum .l{ult1111D,111zin : 
In jeder Auspbe von .,elan" 
soßten einiae Biicbef.: � 
eben und auf beachteaswe.rtt 
Neuerscheinungen hingewieaen 
werden. 
Ebenao soßten regebnißit 
einiae Schaßplattm TOqe&tellt 
werden, aeien es Platten aus 
dem Pläne- oder Weltkreia-Ver­
laa o4er von Gruppen aus der 
BRD, z.B. "Ihre Kinder'', 
"Eulenspieaer· etc. Es aibt 
doch einige empfehlenswerte 
Scheiben. 
Dann noch etwas zum Thema: 
Sex in "elan": 

Ich mödlte Euch auch •llül�> 
sChreiben, wie aut mir 
gefillt und wie cbifte ma 
Iu arbeiten kann! 
Z.B • .macfaen wir in der Schule: 
im PoUtikunterricht tilieJa 
wochenpoUtischen Bericht. Da 
lliuptteil mejner DlakuliioQS: 
beitr-.e llole ich aua >elan.. 
Außerdem hilft m.lr die eJan W 
Kurzreferaten, und sie IUift 
111111en:r ganzen Gruppe, WeDQ 
es darum jeht, Fluablattexte 
auszuformUlieren. Wie viele 

" I hr  wo l lt u n s  Leh r l i n g e  a b koch e n ?  
D i e  S u ppe werden w i r  E u c� versalzen ! "  



" Mensch, ich habe die "Stell dich nicht so an, 
Kam inkatze vergesse n ! "  nimm d e n  Lehrli n g ! "  

Zu elan selbst möchte ich 
saaen, daß es ein gutes Mittel 
bn Kampf um F� und 
.,.en MaaiJJU)ation iat. Wenn 
Ihr �hr über die US-.Aagre&­
lion in InClocbina beriChten 
Wardet, würde mir � noch 
besser aefaDen. Macht weiter so. 

Franz Stryz, Markt-lterc>lzh� 

Abonnenten haben's 
-bessers Ich bestelle ab 

bis auf Widerruf. jedoch für mindestens 
ein Jahr. das Magazin für junge Leute 
e l a n . 
(Jahresabonnement 13 DM einschließ-

lich Zustellgebühr) 

(U nterschrift) 

(Anschrift) 

Peter Brückner 
Altred Krovoza 

Staats 
feinde 
Innerstaatliche Feinderklärung i n  der B R D .  

Rotbuch40 . 1 1 2 S .  D M 4 .50 (Abo . :  D M  3 . 50) . 

Die Autore n - selbst zu den l> Staatsfeinden« gezählt ­

versuchen die Momentaufnahme einer Bundesrepublik. 

in der die Unverhältnismäßigkeil der Mittel den Ver­

hältnissen entspricht. Das Psychogramm einer kranken 

Gesellschaft, d ie Ruhe und Ordnung im Sinn hat. und 

das einer kriminellen Wirtschaftsstruktur. d ie zur Ver­

schleierung ihrer täglichen und immer sichtbareren Ge­

waltausübung neue Feindbilder braucht. 

Jährlich etwa B neue ROTBÜCHER. Jedes ROTBUCH i 
Abo. 1 Mark billiger. Abonnieren Sie in  Ihrer 
lung oder direkt: V e r l a g  K l a u s  W a g e n b  
1 Berl in 31 .  Jenaer Straße 9 .  falls S i e  unsere Bücher 
einer Buchhandlung nicht erhalten, senreiben Sie 
bitte. wir nennen Ihnen gern e ine andere �ucntlanOilJng .• 

Rotbücher 
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